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      „Das ist Liebe: dass eure Seelen in natürlicher Heiligkeit mit dem Geliebten leben und eure Körper eine süße und natürliche Wonne sind, die niemals das liebliche Geheimnis verliert. ... Und die Scham soll ungeboren bleiben, und alle Dinge sollen heilsam und angemessen verlaufen, aus einer grenzenlosen Größe des Verständnisses heraus; und der Mann soll ein Held und ein Kind vor der Frau sein; und die Frau soll ein heiliges Licht des Geistes und eine vollkommene Gefährtin und zugleich ein freudiger Besitz für den Mann sein ... . Und das ist die menschliche Liebe ... .”


      „… denn dies ist die besondere Herrlichkeit der Liebe, dass sie allem Süße und Größe verleiht und ein Feuer ist, das alle Kleinheit verbrennt; sodass, hätten alle in dieser Welt den Geliebten getroffen, dann wäre die Zügellosigkeit tot, und dort würden Freude und Nächstenliebe wachsen, tanzend durch die Jahre.“
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    Mirdath, die Schöne


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    
      „Und ich kann ihr Gesicht nicht berühren


      Und ich kann ihr Haar nicht berühren,


      Und ich knie vor leeren Schatten nieder –


      Nur Erinnerungen an ihre Anmut;


      Und ihre Stimme singt im Wind


      Und im Schluchzen der Morgendämmerung


      Und inmitten der Blumen bei Nacht


      Und aus den Bächen bei Sonnenaufgang


      Und aus dem Meer bei Sonnenuntergang,


      Und ich antworte mit vergeblichen Rufen . . .


      . . . . . . . . . . .”

    


    Es war die Freude am Sonnenuntergang, die uns zum Reden brachte. Ich war weit von meinem Zuhause entfernt, wanderte einsam umher und hielt oft inne, um zu beobachten, wie sich die Zinnen des Abends auftürmten, und um zu spüren, wie die liebliche und geheimnisvolle Dämmerung über die ganze Welt um mich herum hereinbrach.


    Als ich das letzte Mal innehielt, war ich wahrhaftig versunken in einer feierlichen Freude über die Pracht der herannahenden Nacht; und vielleicht lachte ich ein wenig in meiner Kehle, als ich dort allein inmitten der Dämmerung über der Welt stand. Und siehe da! Meine Zufriedenheit wurde aus den Bäumen beantwortet, die die Landstraße zu meiner Rechten säumten; und es war so, als hätte jemand gesagt: „Und du auch!“, in freudigem Einverständnis, sodass ich wieder ein wenig in meiner Kehle lachte; als ob ich nur halb glaubte, dass ein echter Mensch auf mein Lachen antwortete; sondern eher eine süße Täuschung oder ein Geist, der auf meine Stimmung eingestimmt war.


    Doch sie sprach und rief mich bei meinem Namen; und als ich an den Straßenrand getreten war, um sie ein wenig besser sehen zu können und herauszufinden, ob ich sie kannte, sah ich, dass sie zweifellos jene Dame war, die wegen ihrer Schönheit in der ganzen lieblichen Grafschaft Kent als Lady Mirdath, die Schöne, bekannt war; und eine nahe Nachbarin von mir; denn die Ländereien ihres Vormunds grenzten an die meinen.


    Doch bis zu diesem Zeitpunkt war ich ihr noch nie begegnet; denn ich war so oft und lange unterwegs gewesen; und zu Hause so sehr meinen Studien und meinen Übungen gewidmet, dass ich nichts weiter über sie wusste, als mir das Gerede hin und wieder verriet; und im Übrigen war ich damit gut zufrieden; denn wie ich bereits angedeutet habe, hielten mich meine Bücher und ebenso meine Übungen auf Trab; denn ich war schon immer ein Athlet und habe noch nie einen Mann getroffen, der so schnell oder so stark war wie ich – außer in der Fiktion einer Geschichte oder aus dem Mund eines Prahlers.


    Nun stand ich augenblicklich mit dem Hut in der Hand da und antwortete auf ihr sanftes Geplänkel so gut ich konnte, während ich sie aufmerksam und staunend durch die Dunkelheit musterte; denn wahrlich, die Gerüchte hatten nichts erzählt, was der Schönheit dieser seltsamen Jungfrau gleichkam; die nun mit so liebenswürdigem Geist scherzte und eine Verwandtschaft als Cousine mit mir beanspruchte, was der Wahrheit entsprach, nun, da ich klar dachte.


    Und wahrlich, sie machte kein Aufhebens darum; sondern nannte mich offen bei meinem Jungennamen und gab mir lachend das Recht, sie Mirdath zu nennen, und nichts weniger oder mehr – zu jener Zeit. Und sie bat mich dann, durch die Hecke zu klettern und eine Lücke zu nutzen, die ihr ganz eigenes Geheimnis war, wie sie gestand, wenn sie sich auf seltsame Weise von ihrer Zofe verabschiedete, um zu irgendeinem ländlichen Vergnügen zu gehen, gekleidet wie Dorfmädchen; aber nicht, um viele zu täuschen, wie ich zu glauben wage.


    Und ich kletterte durch die Lücke in der Hecke hinauf und stand neben ihr; und groß hatte sie mir erschienen, als ich zu ihr aufblickte; und groß war sie tatsächlich; aber ich war ihr tatsächlich um ein ganzes Kopfstück größer. Und sie lud mich dann ein, mit ihr zum Haus zu gehen, damit ich ihren Vormund kennenlerne und zu meinem Bedauern erklären könne, dass ich es so lange versäumt hatte, bei ihnen vorstellig zu werden; und wahrlich, ihre Augen funkelten vor Schalk und Freude, als sie mich wegen meiner Nachlässigkeit so nannte.


    Doch tatsächlich wurde sie im nächsten Moment ernst und legte ihren Finger an meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen, da sie etwas im Wald gehört hatte, der sich die ganze Zeit zu unserer Rechten erstreckte. Und tatsächlich hörte ich auch etwas; denn da war zweifellos ein Rascheln der Blätter, und kurz darauf knackte ein toter Zweig mit einem klaren, scharfen Geräusch in der Stille.


    Und sogleich kamen drei Männer aus dem Wald auf mich zugerannt; und ich rief ihnen scharf zu, sie sollten Abstand halten oder sich vor Unheil hüten; und ich zog das Mädchen mit meiner linken Hand hinter meinen Rücken und hielt meinen Eichenstab bereit.


    Doch die drei Männer gaben kein Wort der Antwort von sich, sondern stürmten auf mich zu; und ich sah etwas vom Glanz der Messer; und daraufhin ging ich sehr entschlossen und zügig zum Angriff über; und hinter mir ertönte schrill und lieblich der Ruf einer silbernen Pfeife; denn das Mädchen pfiff nach ihren Hunden; und vielleicht war der Ruf auch ein Signal an die Diener ihres Hauses.


    Doch wahrlich, die Hilfe, die noch kommen sollte, nützte nichts; denn die Not war hier und jetzt; und ich zögerte keineswegs, meine Kraft vor den Augen meiner süßen Cousine einzusetzen. Und ich trat vor, zügig, wie ich bereits sagte; und das Ende meines Stabes rammte ich in den Körper des Mannes zur Linken, sodass er wie ein Toter zu Boden sank. Und ich schlug einem anderen sehr heftig auf den Kopf und spaltete ihn ihm sicherlich; denn er sank augenblicklich zu Boden; den dritten Mann traf ich jedoch mit meiner Faust, und auch er brauchte keinen zweiten Schlag; er schloss sich sofort seinen Gefährten an, und so war der Kampf bereits beendet, bevor er richtig begonnen hatte, und ich lachte ein wenig mit berechtigtem Stolz, als ich die Verwirrung bemerkte, die sich in der Art widerspiegelte, wie Lady Mirdath, meine Cousine, dastand und mich durch die Dämmerung des stillen Abends betrachtete.


    Doch tatsächlich blieb uns keine Zeit mehr, da kamen schon drei große Wildschweinhunde herangestürmt, die auf ihren Pfiff hin losgelassen worden waren; und sie hatte einige Mühe, die Bestien von mir fernzuhalten; und ich musste sie dann von den Männern auf dem Boden vertreiben, damit sie diese nicht zerfleischten, während sie dort lagen. Und sogleich war da ein Lärm von schreienden Männern und das Licht von Laternen in der Nacht, und die Diener des Hauses kamen mit Laternen und Knüppeln herbeigelaufen; und wussten im ersten Moment nicht, ob sie sich mit mir anlegen sollten oder nicht, genau wie die Hunde; doch als sie die Männer auf dem Boden sahen, meinen Namen erfuhren und mich richtig erkannten, hielten sie ordentlichen Abstand und zeigten reichlich Respekt; am meisten jedoch meiner lieben Cousine; nur dass sie keine Absicht zeigte, Abstand zu mir zu halten, sondern ein neues und tieferes Gefühl der Verbundenheit empfand, als sie zunächst gezeigt hatte.


    Und die Diener fragten, was mit den Straßenräubern geschehen solle, da diese sich nun wieder erholten. Doch überließ ich die Angelegenheit, zusammen mit etwas Silber, den Dienern; und sie übten sehr strenge Gerechtigkeit an den Männern aus; denn ich hörte ihre Schreie noch eine ganze Weile, nachdem wir fortgegangen waren.


    Als wir nun bei der Halle angekommen waren, musste meine Cousine mich zu ihrem Vormund, Sir Alfred Jarles, führen – einem alten und ehrwürdigen Mann, den ich flüchtig kannte, da unsere Ländereien aneinandergrenzten. Und sie lobte mich direkt ins Gesicht, wenn auch auf eine eigenwillige Art; und der alte Mann, ihr Vormund, dankte mir höchst ehrenhaft und mit feiner Höflichkeit; sodass ich von diesem Zeitpunkt an ein willkommener Freund des Hauses war.


    Und ich blieb den ganzen Abend dort, aß zu Abend und ging danach wieder mit Lady Mirdath auf das Anwesen hinaus; und sie war mir gegenüber freundlicher als je eine Frau zuvor; und es kam mir so vor, als hätte sie mich schon immer gekannt. Und wahrlich, ich empfand in meinem Herzen dasselbe für sie; denn es war irgendwie so, als würden wir die Art und Weise des anderen genau kennen und hätten stets Freude daran, dies und jenes Gemeinsame zu entdecken; doch keine Überraschung – außer dass eine so angenehme Wahrheit eine so natürliche Entdeckung war.


    Und es gab eine Sache, von der ich merkte, dass sie Lady Mirdath in jener ganzen vergangenen Nacht so sehr am Herzen lag; und das war in der Tat die Art und Weise, wie leicht mir der Kampf mit den drei Straßenräubern gefallen war. Und sie fragte mich unverblümt, ob ich nicht wirklich sehr stark sei; und als ich mit jugendlichem und natürlichem Stolz lachte, packte sie plötzlich meinen Arm, um selbst herauszufinden, wie stark ich wohl sein mochte. Und gewiss ließ sie ihn noch plötzlicher los, begleitet von einem leisen Keuchen der Verwunderung, weil er so groß und hart war. Danach ging sie ganz still neben mir her und wirkte nachdenklich; doch sie entfernte sich nie weit von mir.


    Und wahrlich, so wie Lady Mirdath ein seltsames Vergnügen an meiner Kraft fand, so empfand ich ebenfalls ein ständiges Staunen und Bewunderung für ihre Schönheit, die sich im Kerzenlicht beim Abendessen nur noch lieblicher gezeigt hatte.


    Doch es gab in den folgenden Tagen noch weitere Freuden für mich; denn es machte mir Freude, dass sie Gefallen am Geheimnis des Abends, am Zauber der Nacht, an der Freude der Morgendämmerung und an all dem fand.


    Und an einem Abend, an den ich mich immer erinnern werde, als wir durch die Parkanlagen schlenderten, begann sie – halb gedankenlos – zu sagen, dass es wahrlich eine Elfen-Nacht sei. Und sie hielt sofort inne; als ob sie dachte, ich würde das nicht verstehen; doch tatsächlich befand ich mich auf meinem eigenen vertrauten Terrain innerer Wonne; und ich antwortete mit ruhiger, gewohnter Stimme, dass die Türme des Schlafes in dieser Nacht wachsen würden, und ich spürte bis in die Knochen, dass es eine Nacht war, um das Grab des Riesen zu finden, oder den Baum mit dem großen bemalten Kopf, oder – Und sicherlich hielt ich ganz plötzlich inne; denn sie packte mich in diesem Moment, und ihre Hand zitterte, als sie mich festhielt; doch als ich sie fragen wollte, was los sei, bat sie mich, ganz atemlos, weiterzureden, weiterzureden. Und da ich es nur halb verstand, sagte ich ihr, dass ich eigentlich nur vom Mondgarten sprechen wollte, der eine alte und glückliche Fantasie von mir war.


    Und wahrlich, als ich das sagte, rief Lady Mirdath etwas mit seltsam leiser Stimme aus und hielt mich an, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte. Und sie befragte mich sehr eindringlich; und ich antwortete ihr ebenso eindringlich; denn ich war plötzlich ganz aufgeregt, da ich merkte, dass sie es auch wusste. Und wahrlich, sie erzählte mir, dass sie davon wusste; aber sie hatte geglaubt, sie sei allein auf der Welt mit ihrem Wissen über dieses seltsame Land ihrer Träume; und nun stellte sich heraus, dass auch ich durch diese lieben, seltsamen Traumlande gereist war. Und wahrlich, das Wunderbare daran – das Wunderbare daran! Wie sie immer wieder sagte. Und während wir weitergingen, meinte sie, es sei kein Wunder, dass sie sich dazu gedrängt gefühlt habe, mich in jener Nacht anzusprechen, als sie sah, wie ich auf der Straße innehielt; obwohl sie natürlich schon vorher von unserer Verwandtschaft erfahren hatte, da sie mich schon oft auf meinem Pferd vorbeireiten gesehen und sich nach mir erkundigt hatte; und vielleicht war sie ein wenig verärgert, dass ich Lady Mirdath, der Schönen, so wenig Beachtung schenkte. Aber tatsächlich hatte ich an andere Dinge gedacht; dennoch wäre ich menschlich genug gewesen, hätte ich sie nur richtig wahrgenommen, bevor ich sie sah.


    Nun darfst du nicht glauben, dass mich das Wunder dieser Sache nicht zutiefst bewegt hätte – dass wir beide ein traumhaftes Wissen über dieselben Dinge hatten, von denen jeder geglaubt hatte, niemand sonst wüsste davon. Doch als ich weiter nachfragte, gab es vieles, was in meinen Fantasien vorkam, das ihr fremd war, und ebenso vieles, das ihr vertraut war, das für mich jedoch keine Bedeutung hatte. Doch obwohl es dies gab, was uns ein wenig Bedauern bereitete, gab es immer wieder etwas Neues, das der eine erzählte, das der andere kannte und zu Ende erzählen konnte, zur Freude und zum Staunen beider.


    Und so sollst du dir uns vorstellen, wie wir umherwanderten und uns ununterbrochen unterhielten, sodass wir Stunde um Stunde freudig in der innigen Vertrautheit und der süßen Freundschaft des anderen reiften.


    Und wahrlich, wie die Zeit verging, weiß ich nicht; doch bald kam ein großes Getöse auf, und das Geschrei von Männerstimmen und das Gebell von Hunden sowie der Schein von Laternen, sodass ich nicht wusste, was ich davon halten sollte; bis ganz plötzlich und mit einem süßen und seltsamen kleinen Lachen Lady Mirdath bemerkte, dass wir in unserem Gespräch die Zeit völlig aus den Augen verloren hatten; sodass ihr Wächter (der wegen der drei Fußabdrücke beunruhigt war) eine Suche angeordnet hatte. Und wir waren die ganze Zeit gemeinsam in glücklicher Vergesslichkeit umhergewandert.


    Und so machten wir uns auf den Heimweg und näherten uns den Lichtern; doch tatsächlich fanden uns die Hunde, noch bevor wir dort ankamen; und sie hatten mich inzwischen erkannt und sprangen um mich herum, wobei sie sehr freundlich bellten; und so hatten uns die Männer innerhalb einer Minute entdeckt und waren zurückgegangen, um Sir Jarles zu berichten, dass alles in Ordnung sei.


    Und so kam es zu unserer Begegnung und dem Wachsen unserer Bekanntschaft und zum Beginn meiner großen Liebe zu Mirdath, der Schönen.


    Von da an wanderte ich Abend für Abend auf der stillen Landstraße entlang, die von meinem Anwesen zum Anwesen von Sir Jarles führte. Und immer ging ich durch die Lücke in der Hecke hinein; und oft traf ich Lady Mirdath an, wie sie in diesem Teil des Waldes spazieren ging; doch immer mit ihren großen Wildschweinhunden um sich herum; denn ich hatte sie gebeten, dies zu ihrer eigenen Sicherheit zu tun; und sie tat so, als wolle sie mir eine Freude machen; doch in Wahrheit war sie in verschiedenen Angelegenheiten oft geradezu widerspenstig; und sie bemühte sich, mich zu ärgern, als wolle sie herausfinden, wie viel ich ertragen würde und wie weit sie gehen könnte, um mich zu verärgern.


    Und wahrlich, ich erinnere mich noch gut daran, wie ich eines Nachts, als ich zur Lücke in der Hecke kam, zwei Bauernmädchen sah, die von dort aus den Wäldern von Sir Jarles kamen; doch sie interessierten mich nicht, und ich wäre wie immer durch die Lücke hinaufgegangen; nur dass sie, als sie an mir vorbeikamen, einen für raue Mädchen etwas zu anmutigen Knicks machten. Da kam mir plötzlich ein Gedanke, und ich ging auf sie zu, um sie aus der Nähe zu betrachten; und ehrlich gesagt dachte ich, die Größere sei sicherlich Lady Mirdath. Aber ich konnte mir tatsächlich nicht sicher sein; denn als ich fragte, wer sie sei, kicherte sie nur und machte erneut einen Knicks; und so war ich natürlich völlig im Zweifel; aber dennoch verwundert genug (da ich Lady Mirdath ein wenig kannte), um den Mädchen zu folgen, was ich auch tat.


    Und sie gingen dann, sehr schnell und bedächtig, als wäre ich irgendein Unhold, vor dem man sich nachts allein zu Recht fürchten müsste; und so kamen sie schließlich auf den Dorfplatz, wo gerade ein großer Tanz im Gange war, mit Fackeln und einem umherziehenden Geiger, der die Melodie spielte; und Bier in Hülle und Fülle.


    Und die beiden schlossen sich dem Tanz an und tanzten sehr ausgelassen; hatten aber nur einander als Partner und achteten sehr darauf, den Fackeln auszuweichen. Da war ich mir schon ziemlich sicher, dass es sich tatsächlich um Lady Mirdath und ihre Zofe handelte; und so nutzte ich die Gelegenheit, als sie ein Stück in meine Richtung getanzt waren, um zu ihnen hinüberzugehen und sie kühn um einen Tanz zu bitten. Doch tatsächlich antwortete die Große mit einem gekünstelten Lächeln, sie sei bereits versprochen; und sofort reichte sie einem großen, bulligen Bauernkerl die Hand und tanzte mit ihm über die Wiese; und sie wurde für ihre Launenhaftigkeit ordentlich bestraft; denn sie musste all ihr Geschick aufbieten, um ihre hübschen Füße vor seinen ungeschickten Tritten zu bewahren; und sie war sehr froh, als der Tanz endlich zu Ende war.


    Und nun wusste ich mit Sicherheit, dass es Mirdath, die Schöne, war, trotz ihres Verkleidungsversuchs, der Dunkelheit, des Mädchenkleids und des Schuhwerks, das ihren Gang so sehr beeinträchtigte. Und ich ging zu ihr hinüber, nannte sie flüsternd beim Namen und sagte ihr ganz klar, sie solle mit dieser Unbesonnenheit aufhören, dann würde ich sie nach Hause bringen. Doch sie wandte sich von mir ab, stampfte mit dem Fuß auf und ging wieder zu dem Flegel; und nachdem sie noch einen Tanz mit ihm ertragen hatte, bat sie ihn, sie ein Stück des Weges zu begleiten, wovon er keineswegs abgeneigt war.


    Und ein anderer Junge, der sein Kumpel war, ging ebenfalls mit; und kaum waren sie aus dem Licht der Fackeln verschwunden, machten sich die rauen Knechte daran, ihre Arme um die Taillen der beiden Mädchen zu legen, ohne darauf zu achten, wen sie als Begleiter hatten. Und Lady Mirdath konnte es nicht länger ertragen, schrie vor plötzlicher Angst und Abscheu auf und schlug den groben Knecht, der sie umarmte, so hart, dass er sie für einen Moment losließ und dabei heftig fluchte. Und sofort kam er wieder auf sie zu und hatte sie im Nu im Griff, um sie zu küssen; und sie, die ihn bis zum Tod verabscheute, schlug ihm wie wild mit den Händen ins Gesicht; doch ohne Erfolg, nur weil ich ihnen dicht auf den Fersen war. Und in diesem Moment schrie sie laut meinen Namen; und ich packte den armen Trottel und versetzte ihm einen Schlag, aber nicht, um ihm allzu sehr wehzutun; doch um ihm eine bleibende Erinnerung an mich zu verschaffen; und danach warf ich ihn an den Straßenrand. Doch der zweite Diener, der meinen Namen gehört hatte, ließ die Zofe los und rannte um sein Leben; und tatsächlich war meine Stärke in dieser Gegend allseits bekannt.


    Und ich packte Mirdath, die Schöne, an den Schultern und schüttelte sie in meinem Zorn ganz ordentlich durch. Danach schickte ich die Zofe voraus; und da sie von ihrer Herrin keinen Befehl erhalten hatte, zu bleiben, ging sie ein Stück weiter; und auf diese Weise gelangten wir schließlich zu der Lücke in der Hecke, wobei Lady Mirdath ganz still war; doch ging sie dicht neben mir her, als ob sie heimlich Freude an meiner Nähe hätte. Und ich führte sie durch die Lücke und so nach Hause zur Halle; und dort wünschte ich ihr an einer Seitentür, zu der sie den Schlüssel hatte, eine gute Nacht. Und wahrlich, sie wünschte mir mit ganz leiser Stimme eine gute Nacht; und es schien fast so, als hätte sie es in dieser Nacht nicht eilig, von mir zu gehen.


    Doch als ich sie am nächsten Tag traf, war sie mir gegenüber voller unerschütterlicher Frechheit; sodass ich, als ich sie bei Einbruch der Dämmerung ganz für mich allein hatte, sie fragte, warum sie mit ihrer Launenhaftigkeit niemals aufhören wolle; denn ich sehnte mich nach ihrer Gesellschaft; stattdessen lehnte sie mein Bedürfnis ab. Daraufhin wurde sie sofort sehr sanft; voller liebenswürdigen und gewinnenden Verständnisses; und sie wusste sicherlich, dass ich mich ausruhen wollte; denn sie holte ihre Harfe hervor und spielte mir den ganzen Abend lang liebe alte Melodien aus unserer Kindheit vor; und so wurde meine Liebe zu ihr umso inniger und fröhlicher. Und sie begleitete mich in jener Nacht bis zur Lücke in der Hecke, ihre drei großen Wildschweinhunde bei sich, die sie wieder nach Hause begleiten sollten. Doch tatsächlich folgte ich ihr danach ganz still, bis ich sah, dass sie sicher in die Halle gelangte; denn ich wollte nicht, dass sie nachts allein war; obwohl sie glaubte, ich sei zu diesem Zeitpunkt schon weit weg auf der Landstraße. Und während sie mit ihren Hunden ging, lief der eine oder andere zu mir zurück, um mich freundlich mit der Schnauze zu berühren; doch ich schickte sie ganz leise wieder weg; und sie merkte von nichts etwas; denn sie sang den ganzen Weg nach Hause leise ein Liebeslied vor sich hin. Aber ob sie mich liebte, konnte ich nicht sagen; obwohl sie eine nette Zuneigung für mich hegte.


    Nun, am folgenden Abend ging ich etwas früher zur Lücke; und siehe da! Wer stand da in der Lücke und unterhielt sich mit Lady Mirdath, wenn nicht ein sehr elegant gekleideter Mann, der den Anschein eines Höflings hatte; und als ich näher kam, machte er mir keinen Platz durch die Lücke, sondern stand fest da und musterte mich sehr unverschämt; sodass ich meine Hand ausstreckte und ihn aus dem Weg hob.


    Und siehe da! Lady Mirdath richtete so bittere Worte gegen mich, dass es mir großen Schmerz und Erstaunen bereitete; sodass mir im selben Augenblick klar wurde, dass sie keine wahre Liebe für mich empfand, sonst hätte sie nie so sehr danach gestrebt, mich vor dem Fremden zu blamieren, und mich gegenüber einem geringeren Mann als ungehobelt und grob bezeichnet. Und in der Tat wirst du erkennen, wie es mir in jenem Moment im Herzen ging.


    Und ich sah, dass das, was Lady Mirdath sagte, einen Anschein von Gerechtigkeit hatte; doch hätte der Mann einen besseren Charakter zeigen können; und außerdem hatte Mirdath die Schöne keinen wirklichen Grund, mich, ihren treuen Freund und Cousin, vor diesem Fremden zu blamieren. Dennoch hielt ich nicht inne, um zu streiten; sondern verneigte mich sehr tief vor Lady Mirdath; und danach verneigte ich mich ein wenig vor dem Mann und entschuldigte mich; denn tatsächlich war er weder groß noch kräftig gebaut; und ich wäre ein besserer Mensch gewesen, hätte ich ihm Höflichkeit entgegengebracht; zumindest im ersten Moment.


    Und so, nachdem ich meinem eigenen Anstand gerecht geworden war, wandte ich mich um und ging weiter und überließ sie ihrem Glück.


    Nun ging ich damals vielleicht gut zwanzig Meilen, bevor ich zu meinem eigenen Zuhause kam; denn die ganze Nacht über, ja, überhaupt nie, fand ich keine Ruhe, weil ich mich unsterblich in Mirdath, die Schöne, verliebt hatte; und mein ganzer Geist, mein Herz und mein Körper schmerzten unter dem schrecklichen Verlust, der mich so plötzlich ereilt hatte.


    Eine ganze Woche lang unternahm ich meine Spaziergänge in eine andere Richtung; doch am Ende dieser Woche musste ich meinen Weg entlang des alten Pfades nehmen, damit ich vielleicht nur einen flüchtigen Blick auf meine Herrin erhaschen könnte. Und wahrlich, ich sah alles, was ein Mann braucht, um ihn in schrecklichen Schmerz und Eifersucht zu versetzen; denn als ich die Lücke erblickte, da war Lady Mirdath und spazierte direkt am Rande des großen Waldes; und neben ihr ging der elegant gekleidete Mann vom Hof, und sie ließ seinen Arm um sich legen, sodass ich wusste, dass sie ein Paar waren; denn Lady Mirdath hatte weder Brüder noch junge männliche Verwandte.


    Doch als Mirdath mich auf der Straße sah, schämte sie sich augenblicklich, so erwischt worden zu sein; denn sie schob den Arm ihres Geliebten von sich und verbeugte sich vor mir, wobei sich ihre Gesichtsfarbe ein wenig veränderte; und ich verbeugte mich sehr tief – da ich selbst noch ein junger Mann war –; und so ging ich weiter, mit einem Herz, das in mir ganz tot war. Und während ich ging, sah ich, dass ihr Geliebter wieder zu ihr kam und seinen Arm erneut um sie legte; und so schauten sie mir vielleicht nach, als ich sehr steif und verzweifelt dahinging; aber ich schaute natürlich nicht zu ihnen zurück, wie du dir denken kannst.


    Und einen ganzen Monat lang hielt ich mich dann von der Schlucht fern; denn meine Liebe tobte in mir, und mein Stolz war verletzt; und wahrlich, auch Lady Mirdath hatte mir keine wahre Gerechtigkeit widerfahren lassen.


    Doch in diesem Monat wirkte meine Liebe wie ein Sauerteig in mir und schuf langsam eine Sanftheit, eine Zärtlichkeit und ein Verständnis, die zuvor nicht in mir waren; und wahrlich, Liebe und Schmerz prägen den Charakter des Menschen.


    Und am Ende dieser Zeit erblickte ich mit verständnisvollem Herzen einen kleinen Einblick ins Leben und begann bald darauf wieder, meine Spaziergänge an der Lücke vorbei zu machen; doch wahrlich, Mirdath, die Schöne, kam mir nie in die Augen; obwohl ich eines Abends dachte, sie könnte nicht weit entfernt sein; denn einer ihrer großen Wildschweinhunde kam aus dem Wald und lief die Straße hinunter, um ganz freundlich an mir zu schnüffeln, wie es ein Hund oft bei mir tut.


    Doch obwohl ich noch eine ganze Weile wartete, nachdem der Hund mich verlassen hatte, erblickte ich Mirdath nicht, und so ging ich wieder weiter, mit schwerem Herzen; doch ohne Bitterkeit, wegen des Verständnisses, das in meinem Herzen zu wachsen begann.


    Nun vergingen zwei mühevolle und einsame Wochen, in denen ich es kaum noch aushalten konnte, nichts von der schönen Maid zu hören. Und wahrlich, am Ende dieser Zeit fasste ich plötzlich den Entschluss, durch die Lücke hindurchzugehen, zu den Ländereien rund um das Anwesen zu gelangen und so vielleicht einen Blick auf sie zu erhaschen.


    Und diesen Entschluss fasste ich eines Abends; und ich machte mich sofort auf den Weg, kam zur Lücke, ging durch sie hindurch und gelangte so nach einem langen Fußmarsch zu den Gärten rund um das Herrenhaus. Und wahrlich, als ich dort ankam, sah ich ein helles Licht von Laternen und Fackeln und eine große Schar tanzender Menschen; und alle waren in urige Gewänder gekleidet; sodass ich wusste, dass sie aus irgendeinem Anlass ein Fest feierten. Und plötzlich überkam mich eine schreckliche Furcht, dass dies der Hochzeitstanz von Lady Mirdath sein könnte; aber das war natürlich Unsinn; denn ich hätte sicherlich von der Hochzeit gehört, wenn es eine gegeben hätte. Und tatsächlich fiel mir im nächsten Moment ein, dass sie an diesem Tag einundzwanzig Jahre alt geworden war und damit das Ende ihrer Vormundschaft erreicht hatte; und dies war sicherlich ein Fest zu Ehren desselben.


    Und es war ein sehr strahlender und hübscher Anblick, das zu beobachten, abgesehen davon, dass mir das Herz vor Einsamkeit und Sehnsucht so schwer war; denn die Gesellschaft war groß und fröhlich, und die Lichter waren zahlreich und überall an den Bäumen angebracht; und in Lauben aus Blättern rund um die große Wiese. Und ein großer Tisch, gedeckt mit Speisen, Silber und Kristall, und große Lampen aus Bronze und Silber standen an einem Ende der Wiese aufgereiht; und auf der anderen Seite wurde ununterbrochen getanzt.


    Und tatsächlich trat Lady Mirdath aus dem Tanz heraus, sehr reizend gekleidet; doch schien sie in meinen Augen im Schein der Lichter ein wenig blass. Und sie schlenderte zu einem Sitz, um sich auszuruhen; und tatsächlich waren im Nu ein Dutzend junger Männer aus den großen Familien der Umgebung um sie versammelt, unterhielten sich und lachten, und jeder war begierig auf ihre Gunst; und sie stand ganz bezaubernd in ihrer Mitte, doch fehlte ihr, wie ich fand, etwas, und sie wirkte, wie ich bereits sagte, ein wenig blass; und ihr Blick wanderte seltsamerweise über die Gruppe der Männer um sie herum hinweg; so dass mir im Nu klar wurde, dass ihr Geliebter nicht da war und sie ihn im Herzen vermisste. Doch warum er nicht da war, konnte ich mir nicht erklären, außer dass er vielleicht an den Hof zurückgerufen worden war.


    Und während ich die anderen jungen Männer um sie herum beobachtete, brannte ich vor wilder und elender Eifersucht auf sie; so sehr, dass ich beinahe hervorgetreten wäre, um sie aus ihrer Mitte zu reißen und mit ihr im Wald spazieren zu gehen, wie in alten Zeiten, als sie mir auch fast verliebt schien. Aber was hätte das schon gebracht? Denn sie waren es nicht, die ihr Herz erobert hatten, wie ich deutlich sah; denn ich beobachtete sie mit sehnsüchtigem und einsamen Herzen und wusste, dass es ein kleiner Mann am Hof war, der ihr Liebhaber war, wie ich bereits erzählt habe.


    Und so ging ich wieder fort und kam drei ganze Monate lang nicht in die Nähe der Schlucht, weil ich den Schmerz meines Verlusts nicht ertragen konnte; doch am Ende dieser Zeit trieb mich gerade mein Schmerz dazu, hinzugehen, und er war schlimmer als der Schmerz, nicht hinzugehen; so fand ich mich eines Abends in der Lücke wieder und spähte, ganz sehnsüchtig und erschüttert, über die Wiese, die zwischen der Lücke und dem Wald lag; denn dieser Ort war für mich wie heiliger Boden; denn dort hatte ich zum ersten Mal Mirdath, die Schöne, gesehen und in jener einen Nacht zweifellos mein Herz an sie verloren.


    Und eine ganze Weile blieb ich dort in der Lücke stehen, wartete und schaute hoffnungslos umher. Und siehe da! Plötzlich kam etwas auf mich zu und berührte ganz sanft meinen Oberschenkel; und als ich hinunterblickte, war es einer der Wildschweinhunde, sodass mein Herz fast vor Schreck einen Sprung machte; denn wahrlich, meine Herrin war, wie ich dachte, irgendwo in der Nähe.


    Und während ich wartete, ganz still und wachsam, doch mit klopfendem Herzen, hörte ich ganz sicher ein leises, tiefes Singen zwischen den Bäumen, so unendlich traurig. Und siehe da! Es war Mirdath, die ein gebrochenes Liebeslied sang und dort allein in der Dunkelheit umherwanderte, bis auf ihre großen Hunde.


    Und ich lauschte, mit seltsamem Schmerz in mir, weil sie so sehr litt; und es schmerzte mich, ihr Linderung zu verschaffen; doch ich rührte mich nicht, sondern stand ganz still dort in der Lichtung; nur dass mein Innerstes völlig in Aufruhr war.


    Und kurz darauf, während ich lauschte, trat eine schlanke, weiße Gestalt aus dem Wald hervor; und die Gestalt rief etwas und blieb abrupt stehen, wie ich im Halbdunkel erkennen konnte. Und siehe da! In diesem Moment überkam mich eine plötzliche und unbegründete Hoffnung; und ich stieg aus der Lücke hervor und war im Nu bei Mirdath, wobei ich ganz leise, leidenschaftlich und sehnsüchtig rief: „Mirdath! Mirdath! Mirdath!“


    Und so kam ich zu ihr; und ihr großer Hund, der bei mir war, sprang neben mir her, vielleicht in der Annahme, es handele sich um irgendein Wild. Und als ich bei Lady Mirdath ankam, streckte ich ihr meine Hände entgegen, ohne zu wissen, was ich tat; sondern nur, weil mein Herz, das sie so sehr brauchte, mir dies sagte und danach verlangte, ihr ihren Schmerz zu lindern. Und siehe da! Sie streckte mir ihre Arme entgegen und lief mit einem kleinen Sprung in meine Arme. Und dort blieb sie stehen und weinte auf seltsame Weise; doch ruhte sie dabei in sich selbst; so wie auch über mich plötzlich und auf wundersame Weise Ruhe gekommen war.


    Und plötzlich regte sie sich in meinen Armen, schob mir ihre Hände entgegen – so lieb – und streckte mir ihre Lippen entgegen wie ein süßes Kind, damit ich sie küsse; doch in Wahrheit war sie auch eine echte Frau, die mich aufrichtig und innig liebte.


    Und so verlief unsere Verlobung; einfach und wortlos war sie; doch ausreichend, nur dass es in der Liebe keine Genügsamkeit gibt.


    Nun löste sie sich sogleich aus meinen Armen, und wir gingen nach Hause durch den Wald, ganz still und Händchen haltend, wie es Kinder tun. Und ich fragte sie dann nach einer Weile nach dem Mann am Hof; und sie lachte ganz lieblich in die Stille des Waldes hinein; gab mir aber keine Antwort, außer dass ich warten solle, bis wir im Saal angekommen seien.


    Und als wir dort ankamen, führte sie mich in den großen Saal und machte eine sehr zierliche und freche Verbeugung, um mich zu necken. Und so stellte sie mich einer anderen Dame vor, die dort saß und an ihrer Stickarbeit saß, was sie sehr zurückhaltend tat, und als ob auch in ihr eine zierliche Schelmerei lauerte.


    Und wahrlich, Lady Mirdath kam gar nicht mehr aus ihrem schelmischen Lachen heraus, das sie vor Vergnügen fast außer Atem brachte, sie ein wenig schwanken ließ und ein Zittern hübscher Töne in ihrer Kehle hervorrief; und sicherlich musste sie zwei große Pistolen von einem Waffenständer herunterholen, damit ich ein Duell auf Leben und Tod mit der Stickerin austrage, die ihr Gesicht über ihre Arbeit gebeugt hielt und ebenfalls vor der Boshaftigkeit ihres Lachens zitterte, das sie nicht verbergen konnte.


    Und schließlich blickte die Stickerin plötzlich zu mir auf; und ich erkannte in diesem Moment etwas von dem Unfug; denn sie hatte das Gesicht des Mannes im Hofanzug, der Mirdaths Liebhaber gewesen war.


    Und die Dame Mirdath erklärte mir daraufhin, dass Mistress Alison (so hieß sie) eine liebe und vertraute Freundin sei, und dass sie es war, die das Hofkleid getragen hatte, um einem gewissen jungen Mann, der ihr Liebhaber sein wollte, wenn er könnte, im Rahmen einer Wette einen Streich zu spielen. Und ich kam dann dazu und war so schnell beleidigt, dass ich ihr Gesicht ehrlich gesagt gar nicht richtig sah, weil ich so unglaublich eifersüchtig war. Und so war Lady Mirdath zu Recht wütender gewesen, als ich angenommen hatte, denn ich hatte, wie ich bereits erzählt habe, Hand an ihre Freundin gelegt.


    Und das wäre auch schon alles, abgesehen davon, dass sie vorhatten, mich zu bestrafen, und sich jeden Abend an der Lücke trafen, um Liebende zu spielen – vielleicht würde ich vorbeikommen, damit ich noch mehr Grund für meine Eifersucht hätte und sie sich wahrlich an mir rächen könnten; denn ich hatte deswegen schon sehr lange sehr gelitten.


    Doch wie du dich sicher erinnerst, hatte Lady Mirdath, als ich sie überraschte, ein gewisses Bedauern, was ganz natürlich war, denn schon damals liebte sie mich, so wie ich sie; und deshalb zog sie sich zurück, wie du dich erinnern wirst, da sie – wie sie gestand – plötzlich und seltsam beunruhigt war und mich vermisste; doch danach war sie wieder fest entschlossen, mich zu bestrafen, weil ich mich so kühl verneigte und wegging. Und das durfte ich in der Tat.


    Doch wahrlich, nun war alles wohl ausgegangen, und ich war überaus dankbar und verspürte eine wahnsinnige Freude im Herzen; so dass ich Mirdath ergriff und wir sehr langsam und würdevoll durch die große Halle tanzten, während Herrin Alison uns mit ihrem Mund eine Melodie pfiff, was sie, wie so vieles andere auch, sehr geschickt konnte, das weiß ich.


    Und jeden Tag und den ganzen Tag nach dieser Freude konnten Mirdath und ich uns nie trennen; sondern mussten immer zusammen umherwandern, hierhin und dorthin, in einer unendlichen Freude an unserem Zusammensein.


    Und in tausend Dingen waren wir uns in unserer Freude einig; denn wir beide hatten jene Natur, die das Blau der Ewigkeit liebt, das sich jenseits der Flügel des Sonnenuntergangs sammelt; und den unsichtbaren Klang des Sternenlichts, das auf die Welt fällt; und die Stille grauer Abende, wenn die Türme des Schlafes zum Geheimnis der Dämmerung emporragen; und das feierliche Grün seltsamer Weiden im Mondlicht; und die Sprache der Sykomore zur Buche; und das gemächliche Treiben des Meeres, wenn es in Stimmung gerät; und das sanfte Rascheln der Nachtwolken. Und ebenso hatten wir Augen, um die Tänzerin des Sonnenuntergangs zu sehen, wie sie ihre mächtigen Gewänder so seltsam ausbreitete; und Ohren, um zu wissen, dass ein stiller Donner über dem Antlitz der Morgenröte grollt; und vieles mehr, das wir gemeinsam in unserer grenzenlosen Freude wussten, sahen und verstanden.


    Nun ereignete sich um diese Zeit ein gewisses Abenteuer, das beinahe den Tod von Mirdath, der Schönen, zur Folge gehabt hätte; denn eines Tages, als wir wie immer wie zwei Kinder in unserer Zufriedenheit umherwanderten, machte ich Mirdath darauf aufmerksam, dass nur zwei der großen Wildschweinhunde bei uns waren; und sie erzählte mir daraufhin, dass der dritte krank im Zwinger sei.


    Doch kaum hatte sie mir das gesagt, da schrie sie schon etwas und zeigte auf etwas; und siehe da! Ich sah, dass der dritte Hund im Lauf auf uns zukam, doch wirkte sein Gang sehr seltsam. Und im nächsten Moment schrie Mirdath, der Hund sei toll; und tatsächlich sah ich dann, dass das Tier sabberte, während es heranstürmte.


    Und im nächsten Augenblick war er schon bei uns und gab keinen einzigen Laut von sich; sondern sprang mich im Handumdrehen an; noch bevor ich auch nur einen Gedanken an eine solche Absicht verschwenden konnte. Doch gewiss, Meine Schöne, hatte eine furchtbare Liebe zu mir, denn sie warf sich auf den Hund, um mich zu retten, und rief nach den anderen Hunden. Und sie wurde im selben Moment von dem Tier gebissen, als sie versuchte, ihn von mir fernzuhalten. Aber ich packte ihn sofort am Hals und am Körper und brach ihm das Genick, sodass er auf der Stelle starb; und ich warf ihn zu Boden und half Mirdath, das Gift aus den Wunden zu saugen.


    Und das tat ich so gut, wie ich konnte, obwohl sie mich bitten wollte, damit aufzuhören. Und danach nahm ich sie in meine Arme und rannte mit aller Kraft den langen und beschwerlichen Weg zur Halle, und mit heißen Spießen brannte ich die Wunden aus; sodass, als der Arzt kam, er sagte, ich hätte sie durch meine Fürsorge gerettet, falls sie überhaupt zu retten sei. Aber wahrlich, sie hatte mich in gewisser Weise gerettet, wie du dir vorstellen kannst; sodass ich ihr niemals genug Ehre erweisen könnte.


    Und sie war ganz blass; doch lachte sie über meine Ängste und sagte, dass sie bald wieder gesund sein würde und die Wunden sehr schnell verheilen würden; doch tatsächlich dauerte es eine lange und bittere Zeit, bis sie richtig verheilt waren und es ihr wieder so gut ging wie eh und je. Doch mit der Zeit war es so; und eine große Last fiel mir vom Herzen.


    Und als Mirdath wieder ganz kräftig geworden war, legten wir unseren Hochzeitstag fest. Und ich erinnere mich noch gut daran, wie sie an jenem Tag in ihrem Brautkleid dastand, so zierlich und lieblich, wie die Liebe wohl in der Morgenröte des Lebens gestanden haben mag; und an die Schönheit ihrer Augen, die trotz der liebenswerten Schelmerei ihres Wesens eine so besonnene Süße in sich trugen; und an die Art ihrer kleinen Füße und die Anmut ihres Haares; und die zierliche, schelmische Anmut ihrer Bewegungen; und ihr Mund, eine Verlockung, als lächelten ein Kind und eine Frau aus ein und demselben Gesicht. Und das war doch nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Lieblichkeit meiner Schönen.


    Und so haben wir geheiratet.


    * * *


    Mirdath, Meine Schöne, lag im Sterben, und ich hatte keine Macht, den Tod von seinem schrecklichen Vorhaben abzuhalten. In einem anderen Zimmer hörte ich das leise Wehklagen des Kindes; und das Wehklagen des Kindes weckte meine Frau zurück ins Leben, sodass ihre Hände weiß und verzweifelt suchend über der Bettdecke flatterten.


    Ich kniete mich neben Meine Schöne, streckte die Hand aus und nahm ihre Hände ganz sanft in meine; doch sie zitterten immer noch so hilfsbedürftig; und sie sah mich stumm an, doch ihre Augen flehten mich an.


    Dann verließ ich das Zimmer und rief leise nach der Amme; und die Amme brachte das Kind herein, ganz sanft in ein langes, weißes Gewand gewickelt. Und ich sah, wie die Augen meiner Schönen klarer wurden, erfüllt von einem seltsamen, lieblichen Licht; und ich winkte der Amme, das Kind näher heranzubringen.


    Meine Frau bewegte ihre Hände ganz schwach auf der Bettdecke, und ich wusste, dass sie sich danach sehnte, ihr Kind zu berühren; und ich gab der Amme ein Zeichen und nahm mein Kind in meine Arme; und die Amme verließ den Raum, und so waren wir drei allein.


    Dann setzte ich mich ganz sanft auf das Bett; und ich hielt das Kind nah an Meine Schöne heran, sodass die kleine Wange des Kindes die weiße Wange meiner sterbenden Frau berührte; doch das Gewicht des Kindes hielt ich von ihr fern.


    Und schon bald merkte ich, dass Mirdath, meine Frau, stumm danach strebte, nach den Händen des Babys zu greifen; und ich drehte das Kind mehr zu ihr hin und schob die Hände des Kindes in die schwachen Hände meiner Schönen. Und ich hielt das Baby mit größter Sorgfalt über meine Frau, sodass die Augen meiner Sterbenden in die jungen Augen des Kindes blickten. Und schon bald, nach nur wenigen Augenblicken – obwohl es in gewisser Weise eine Ewigkeit gewesen war –, schloss meine Schöne die Augen und lag ganz still da. Und ich brachte das Kind zur Amme, die hinter der Tür stand. Und ich schloss die Tür und kehrte zu meiner Geliebten zurück, damit wir diese letzten Augenblicke allein miteinander verbringen konnten.


    Und die Hände meiner Frau lagen ganz still und weiß da; doch schon bald begannen sie sich sanft und schwach zu bewegen, als suchten sie nach etwas; und ich streckte ihr meine großen Hände entgegen und nahm ihre Hände mit größter Sorgfalt; und so verging ein wenig Zeit.


    Dann öffneten sich ihre Augen, ruhig und grau, und sie wirkte ein wenig benommen; und sie drehte ihren Kopf auf dem Kissen und sah mich an; und der Schmerz des Vergessens verschwand aus ihren Augen, und sie sah mich mit einem Blick an, der an Kraft gewann, bis hin zu einer Süße der Zärtlichkeit und des vollen Verständnisses.


    Und ich beugte mich ein wenig zu ihr hin; und ihre Augen sagten mir, ich solle sie für diese letzten Minuten in meine Arme nehmen. Da ging ich ganz sanft auf das Bett zu und hob sie mit äußerster, zärtlicher Sorgfalt empor, sodass sie plötzlich seltsam friedlich an meiner Brust lag; denn die Liebe gab mir die Kunst, sie zu halten, und die Liebe schenkte meiner Schönen eine süße Ruhe in dieser kurzen Zeit, die uns noch blieb.


    Und so waren wir beide zusammen; und es schien, als hätte die Liebe mit dem Tod in der Luft um uns herum einen Waffenstillstand geschlossen, damit wir ungestört blieben; denn selbst über mein angespanntes Herz, das während der ermüdenden Stunden nichts als schrecklichen Schmerz gekannt hatte, legte sich eine Schläfrigkeit der Ruhe.


    Und ich flüsterte meiner Schönen lautlos meine Liebe zu, und ihre Augen antworteten; und die seltsam schönen und schrecklichen Augenblicke vergingen in die Stille der Ewigkeit.


    Und plötzlich sprach Mirdath, Meine Schöne, – sie flüsterte etwas. Und ich beugte mich sanft vor, um zu lauschen; und Meine Geliebte sprach erneut; und siehe da! Sie wollte mich bei dem alten Liebesnamen nennen, der mir während all der überaus lieblichen Monate unseres Zusammenseins gehört hatte.


    Und ich begann erneut, ihr von meiner Liebe zu erzählen, die über den Tod hinausreichen sollte; und siehe da! In diesem einen Augenblick erlosch das Licht in ihren Augen; und Meine Schöne lag tot in meinen Armen … Meine Schöne … .

  


  
    II

    Die letzte Festung


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    Seit Mirdath, meine Schöne, gestorben ist und mich einsam in dieser Welt zurückgelassen hat, leide ich unter einer Qual und einem so unermesslichen und schrecklichen Schmerz der Sehnsucht, wie ihn wahrlich keine Worte jemals beschreiben können; denn in Wahrheit habe ich, der ich durch ihre süße Liebe und Gesellschaft die ganze Welt besaß und alle Freude und Fröhlichkeit des Lebens kannte, ein so einsames Elend erfahren, dass es mich betäubt, wenn ich daran denke.


    Dennoch greife ich wieder zur Feder; denn in letzter Zeit ist eine wundersame Hoffnung in mir gewachsen, da ich nachts im Schlaf in die Zukunft dieser Welt erwacht bin, seltsame Dinge und wahre Wunder gesehen und erneut die Freude am Leben erfahren habe; denn ich habe die Verheißung der Zukunft erkannt und in meinen Träumen jene Orte besucht, an denen wir im Schoß der Zeit zusammenkommen, uns trennen und wieder zusammenfinden werden – um uns auf schmerzhafte Weise zu trennen und nach seltsamen Zeitaltern in einem freudigen und mächtigen Wunder wieder vereint zu sein.


    Und dies ist die höchst seltsame Geschichte dessen, was ich gesehen habe, und was ich wahrlich niederschreiben muss, sofern die Aufgabe nicht zu groß ist; damit ich durch das Niederschreiben ein wenig Erleichterung für mein Herz finde; und ebenso vielleicht einem anderen armen Menschen Hoffnung schenke, der leidet, so wie ich so schrecklich unter der Sehnsucht nach dem Meinen gelitten habe, der tot ist.


    Und manche werden es lesen und sagen, dass es das nicht gegeben habe, und manche werden mit ihnen streiten; doch zu ihnen allen sage ich nichts, außer: „Lest!“ Und wenn ihr gelesen habt, was ich niedergeschrieben habe, dann werdet ihr alle mit mir zur Ewigkeit geblickt haben – bis zu ihren Toren. Und nun zu meiner Erzählung:


    Für mich war es in dieser letzten Zeit meiner Visionen, von denen ich erzählen möchte, nicht so, als hätte ich geträumt; sondern es war, als wäre ich dort in der Dunkelheit erwacht, in der Zukunft dieser Welt. Und die Sonne war erloschen; und für mich, der ich so neu in diese Zukunft erwacht war, bedeutete der Rückblick auf diese, unsere Gegenwart, einen Blick zurück in Träume, von denen meine Seele wusste, dass sie Wirklichkeit waren; doch die meinen neu sehenden Augen nur als ferne Vision erschienen, seltsam geheiligt von Friede und Licht.


    Immer, so schien es mir, als ich in die Zukunft erwachte, in die ewige Nacht, die diese Welt umspülte, sah ich nahe bei mir und mich ringsum umgebend ein verschwommenes Grau. Und bald darauf lichtete sich dieses Grau und schwand um mich herum, wie eine dämmerige Wolke, und ich blickte hinaus auf eine Welt der Dunkelheit, die hier und da von seltsamen Anblicken erhellt wurde. Und als ich in diese Zukunft erwachte, erwachte ich nicht in Unwissenheit, sondern zu einem vollständigen Wissen um jene Dinge, die das Nachtland erhellten; so wie ein Mensch jeden Morgen aus dem Schlaf erwacht und sofort, sobald er wach ist, die Namen und das Wissen über die Zeit kennt, die ihn hervorgebracht hat und in der er lebt. Und zugleich hatte ich ein Wissen, sozusagen unbewusst, über diese Gegenwart – dieses frühe Leben, das ich nun so gänzlich allein lebe.


    In meiner frühesten Erinnerung an diesen Ort war ich ein Jugendlicher, siebzehn Jahre alt, und mein Gedächtnis sagt mir, dass ich, als ich zum ersten Mal erwachte oder, wie man sagen könnte, in dieser Zukunft zu mir kam, in einer der Schießscharten der Letzten Redoute stand – jener großen Pyramide aus grauem Metall, die die letzten Millionen dieser Welt vor den Mächten der Schlächter schützte.


    Und so sehr bin ich von der Kenntnis dieses Ortes erfüllt, dass ich kaum glauben kann, dass hier niemand davon weiß; und weil mir das so schwerfällt, kann es sein, dass ich über die Dinge, die ich kenne, allzu vertraut spreche; und darauf achte nicht, vieles zu erklären, was ich denen erklären müsste, die hier, in unserer heutigen Zeit, lesen müssen. Denn dort, als ich dastand und hinausblickte, war ich weniger der Mann dieses Zeitalters als vielmehr der Jüngling jener Zeit, mit dem natürlichen Wissen um jenes Leben, das ich durch das Leben meiner gesamten siebzehn Lebensjahre dort erworben hatte; obwohl ich (in diesem Zeitalter) bis zu dieser meiner ersten Vision nichts von jener anderen und zukünftigen Existenz wusste; und doch erwachte ich dazu so ganz natürlich, wie ein Mensch hier in seinem Bett zum Schein der Morgensonne erwacht und sie beim Namen kennt, ebenso wie die Bedeutung von allem anderen. Und doch, als ich dort in der riesigen Schießscharte stand, hatte ich auch ein Wissen oder eine Erinnerung an dieses unsere gegenwärtige Leben, tief in meinem Inneren; doch umhüllt von einem Heiligenschein aus Träumen und zugleich von einer bewussten Sehnsucht nach einem, der selbst dort in einer vagen Erinnerung als Mirdath bekannt war.


    Wie ich bereits sagte, erinnere ich mich in meiner frühesten Erinnerung daran, dass ich in einer Schießscharte stand, hoch oben an der Seite der Pyramide, und durch ein seltsames Fernrohr nach Nordwesten hinausblickte. Ja, voller Jugend und mit einem abenteuerlustigen und doch halb ängstlichen Herzen.


    Und in meinem Kopf war, wie ich bereits erzählt habe, das Wissen, das mir in all den Jahren meines Lebens in der Redoute zuteilgeworden war; und doch hatte dieser Mann der Gegenwart bis zu diesem Moment keine Ahnung von dieser zukünftigen Existenz; und nun stand ich da und hatte plötzlich das Wissen um ein Leben, das ich bereits in diesem fremden Land verbracht hatte, und tiefer in mir das neblige Wissen um dieses unser gegenwärtiges Zeitalter und vielleicht auch um einige andere.


    Ich blickte durch das seltsame Fernrohr nach Nordwesten und sah eine Landschaft, die ich all die Jahre jenes Lebens betrachtet und genauestens studiert hatte, sodass ich wusste, wie ich dieses und jenes benennen musste, und die genauen Entfernungen von jedem einzelnen zum „Mittelpunkt“ der Pyramide angeben konnte – jenem Punkt, der weder Länge noch Breite besaß und aus poliertem Metall im Raum der Mathematik bestand, wo ich täglich zum Studieren hinging.


    Ich blickte nach Nordwesten und sah im weiten Sichtfeld meines Fernglases deutlich den hellen Schein des Feuers aus der Roten Grube, der nach oben gegen die Unterseite des gewaltigen Kinns des Nordwest-Wächters leuchtete – des Wächterwesens des Nordwestens … . „Das, was von Anbeginn an und bis zur Öffnung des Tores der Ewigkeit gewacht hat“, kam mir in den Sinn, als ich durch das Glas blickte … die Worte von Æsworpth, dem alten Dichter (obwohl unglaublich weit in der Zukunft unserer Zeit). Und plötzlich schienen sie falsch zu sein; denn ich blickte tief in mein Innerstes und sah, wie man Träume sieht, das Sonnenlicht und die Pracht unserer heutigen Zeit. Und ich war erstaunt.


    Und hier muss ich allen klarmachen, dass, so wie ich aus diesem Zeitalter plötzlich in jenes Leben erwachte, so muss auch ich – jener junge Mann dort in der Fensteröffnung – damals zur Erkenntnis dieses weit zurückliegenden Lebens von uns erwacht sein – das ihm wie eine Vision der allerersten Anfänge der Ewigkeit erschien, in der Morgendämmerung der Welt. Oh! Ich fürchte nur, dass ich nicht deutlich genug mache, dass er und ich beide ich waren – dieselbe Seele. Er aus jener fernen Zeit, der vage das Leben sah, das war (das ich jetzt in diesem gegenwärtigen Zeitalter lebe); und ich aus dieser Zeit, der das Leben erblickte, das ich noch leben werde. Wie unglaublich seltsam!


    Und doch weiß ich nicht, ob ich die heilige Wahrheit spreche, wenn ich sage, dass ich in jener zukünftigen Zeit, vor diesem Erwachen, keine Kenntnis von diesem Leben und diesem Zeitalter hatte; denn als ich erwachte, stellte ich fest, dass ich mich von den anderen Jugendlichen abhob, da ich eine vage – sozusagen visionäre – Vorstellung von der Vergangenheit hatte, die die Gelehrten jener Zeit verwirrte und zugleich erzürnte; doch dazu später mehr. Aber das weiß ich: Von jenem Zeitpunkt an war mein Wissen und meine Gewissheit über die Vergangenheit um das Zehnfache gewachsen; denn das sagte mir meine Erinnerung an jenes Leben.


    Und so fahre ich mit meiner Erzählung fort. Doch bevor ich weitermache, gibt es noch eine weitere Sache, von der ich sprechen werde – In dem Moment, als ich aus jener Jugend erwachte und in das sichere Bewusstsein unseres Zeitalters eintrat, in jenem Moment flog mir der Hunger meiner Liebe über die Zeitalter hinweg entgegen; sodass das, was zuvor nur ein Erinnerungstraum gewesen war, zum Schmerz der Wirklichkeit heranwuchs, und ich wusste plötzlich, dass mir etwas fehlte; und von jenem Zeitpunkt an ging ich, lauschtend, so wie ich auch jetzt mein Leben verbringe.


    Und so kam es, dass ich (frisch geboren in jener zukünftigen Zeit) mich mit der ganzen Kraft dieses neuen Lebens seltsam nach Meiner Schönen sehnte, im Wissen, dass sie mir gehört hatte und wieder leben könnte, so wie ich. Und so, wie ich gesagt habe, sehnte ich mich und stellte fest, dass ich lauschte.


    Und nun, um von meinem Exkurs zurückzukommen: Es war, wie ich schon sagte, ein Staunen, als ich in meiner Erinnerung wahrnahm, wie der unfassbare Sonnenschein und die Pracht dieses Zeitalters so klar durch meine bisher so vagen und nebligen Visionen brachen; sodass mir die Unwissenheit von Æsworpth durch die Dinge, die ich nun wusste, geradezu entgegen geschrien wurde.


    Und von diesem Zeitpunkt an war ich für eine kurze Weile wie betäubt von all dem, was ich wusste, erahnte und fühlte; und eine ganze Weile lang wuchs der Hunger nach jener einen, die ich in den frühen Tagen verloren hatte – sie, die mir in jenen märchenhaften Tagen des Lichts gesungen hatte, die wahrhaftig gewesen waren. Und die besonderen Gedanken jener Zeit blickten mit scharfem, wehmütigem Staunen zurück in den Abgrund des Vergessens.


    Doch schon bald wandte ich mich von dem Dunst und dem Schmerz meiner Traum-Erinnerungen wieder dem unfassbaren Geheimnis des Nachtlandes zu, das ich durch die große Schießscharte betrachtete. Denn niemandem wurde es jemals lästig, auf all die schrecklichen Geheimnisse hinauszuschauen; so beobachteten Alt und Jung, von den frühen Jahren bis zum Tod, das schwarze Monstrum des Nachtlandes, das diese unsere letzte Zuflucht der Menschheit in Schach hielt.


    Rechts von der Roten Grube erstreckte sich ein langer, gewundener Lichtstreifen, den ich als das Tal des Roten Feuers kannte, und dahinter, viele trostlose Meilen weit, die Schwärze des Nachtlandes; über das hinweg drang die Kälte des Lichts von der Ebene des Blauen Feuers.


    Und dann, ganz am Rande der Unbekannten Länder, lag eine Kette niedriger Vulkane, die weit entfernt in der äußeren Finsternis die Schwarzen Hügel erhellten, wo die Sieben Lichter leuchteten, die durch die Ewigkeit weder funkelten noch sich bewegten noch schwankten; und von denen selbst das große Fernrohr keinen Aufschluss geben konnte; noch war je ein Abenteurer aus der Pyramide zurückgekehrt, um uns etwas über sie zu berichten. Und hier möchte ich sagen, dass unten in der Großen Bibliothek der Redoute die Geschichten all jener mit ihren Entdeckungen aufbewahrt wurden, die sich in die Ungeheuerlichkeit des Nachtlandes gewagt hatten und dabei nicht nur ihr Leben, sondern auch den Geist des Lebens riskierten.


    Und wahrlich, es ist alles so fremd und wundersam, dass ich beim Gedanken an das, was ich vollbringen muss, fast verzweifeln könnte; denn es gibt so viel zu erzählen, und dem Menschen stehen so wenige Worte zur Verfügung, mit denen er das verdeutlichen kann, was jenseits des Sichtbaren und des gegenwärtigen und allgemeinen Wissens der Völker liegt.


    Wie sollt ihr jemals erfahren, wie ich es in Wahrheit weiß, von der Größe und Wirklichkeit und dem Schrecken dessen, was ich allen klar und deutlich erzählen möchte; denn wir, mit unserer winzigen Spanne an aufgezeichnetem Leben, müssen große Geschichten zu erzählen haben, doch die wenigen kargen Details, die wir über Jahre kennen, die insgesamt nur wenige Tausend betragen; und ich muss euch auf den wenigen Seiten meines Lebens dort genug von dem Leben schildern, das gewesen war, und von dem Leben, das war – sowohl innerhalb als auch außerhalb jener mächtigen Pyramide –, um den Lesern die Wahrheit dessen, was ich erzählen möchte, deutlich zu machen; und die Geschichten jener großen Festung handelten nicht von ein paar Tausend Jahren, sondern von vielen Millionen; ja, weit zurück in das, was die Menschen jener Zeit als die Anfänge der Erde betrachteten, als die Sonne vielleicht noch matt am Nachthimmel der Welt düsterte. Doch von all dem, was davor lag, gibt es nichts, außer als Mythen und als Dinge, die mit größter Vorsicht zu betrachten sind und an die Menschen mit gesundem Verstand und bewährter Weisheit nicht glauben.


    Und ich, … wie soll ich dir, der du dies vielleicht liest, all das verständlich machen? Es ist unmöglich; und doch muss ich meine Geschichte erzählen; denn angesichts so vieler Wunder zu schweigen, hieße, unter einem zu vollen Herzen zu leiden; und ich muss meinen Geist sogar durch diesen meinen Kampf erleichtern, allen zu erzählen, wie es um mich stand und wie es sein wird. Ja, sogar bis hin zu den Erinnerungen, die jenem Jugendlichen aus der fernen Zukunft gehörten – der in Wahrheit ich selbst war –, an die Tage seiner Kindheit, als seine Amme aus jenem Zeitalter ihn schaukelte und ihm unmögliche Wiegenlieder von dieser mythischen Sonne vorsang, die laut jenen zukünftigen Märchen einst über die Finsternis hinweggezogen war, die nun über der Pyramide lag.


    So ungeheuer fern in der Zukunft liegt das, was ich durch den Körper dieses fernen Jugendlichen gesehen habe.


    Und nun zurück zu meiner Erzählung. Zu meiner Rechten, also im Norden, stand ganz weit entfernt das Haus der Stille auf einem niedrigen Hügel. Und in diesem Haus gab es viele Lichter und keinen Laut. Und so war es schon seit einer unzählbaren Ewigkeit von Jahren. Immer diese beständigen Lichter und kein Hauch von Geräusch – nicht einmal so etwas, das unsere Fernmikrofone hätten aufspüren können. Und die Gefahr, die von diesem Haus ausging, galt als die größte Gefahr all dieser Länder.


    Und um das Haus der Stille herum schlängelte sich der Weg, auf dem die Schweigsamen wandeln. Und über diesen Weg, der aus den Unbekannten Ländern hinausführte, nahe dem Ort der Unmenschen, wo stets der grüne, leuchtende Nebel herrschte, war nichts bekannt; außer dass man annahm, dass er von allen Bauwerken rund um die Mächtige Pyramide das einzige war, das vor langer, langer Zeit durch gesunde menschliche Mühen und Arbeit entstanden war. Und allein zu diesem Thema waren tausend Bücher und mehr geschrieben worden; und alle widersprachen einander, und so ging es endlos weiter, wie es bei solchen Angelegenheiten immer der Fall ist.


    Und so wie es mit der Straße war, auf der die Schweigsamen wandeln, so war es auch mit all diesen anderen monströsen Dingen … ganze Bibliotheken waren zu diesem und jenem Thema angelegt worden; und viele tausend Millionen zerfielen zum vergessenen Staub der früheren Welt.


    Ich erinnere mich jetzt daran, dass ich kurz darauf auf die zentrale Reisestraße trat, die das tausendste Plateau der Großen Festung überspannte. Und diese lag sechs Meilen und dreißig Faden über der Ebene des Nachtlandes und war etwa eine große Meile oder mehr breit. Und so war ich in wenigen Minuten an der südöstlichen Mauer und blickte durch die Große Schießscharte auf die drei Silberfeuerlöcher, die vor dem Nickenden leuchteten, weit unten, tief im Südosten. Südlich davon, aber näher, ragte der gewaltige Rumpf des Südost-Wächters empor – das Wachsende Wesen des Südostens. Und rechts und links von dem gedrungenen Ungeheuer brannten die Fackeln; vielleicht eine halbe Meile auf jeder Seite; doch sie warfen genug Licht, um den nach vorne geschwungenen Kopf des niemals schlafenden Ungeheuers zu beleuchten.


    Im Osten, als ich dort in der Stille der Schlafenszeit auf dem Tausendsten Plateau stand, hörte ich ein fernes, schreckliches Geräusch, tief unten im lichtlosen Osten; und kurz darauf erneut – ein seltsames, schreckliches Lachen, tief wie ein leiser Donner zwischen den Bergen. Und weil dieses Geräusch von Zeit zu Zeit aus den Unbekannten Ländern jenseits des Tals der Hunde kam, hatten wir diesen fernen und nie gesehenen Ort „Das Land, aus dem das große Lachen kommt“ genannt. Und obwohl ich das Geräusch schon oft und viele Male gehört hatte, hörte ich es doch nie, ohne dass mein Herz auf höchst seltsame Weise bebte und ich ein Gefühl meiner eigenen Kleinheit verspürte – sowie des völligen Schreckens, der die letzten Millionen der Welt heimgesucht hatte.


    Doch da ich das Lachen schon oft gehört hatte, schenkte ich meinen Gedanken darüber keine allzu lange Beachtung; und als es nach kurzer Zeit in jener östlichen Dunkelheit verhallte, richtete ich mein Fernglas auf die Grube der Riesen, die südlich der Öfen der Riesen lag. Und genau diese Öfen wurden von den Riesen bewacht, und das Licht der Öfen war rot und flackernd und warf wabernde Schatten und Lichtreflexe über den Eingang der Grube; so sah ich Riesen aus der Grube heraufkriechen; doch aufgrund des Tanzes der Schatten konnte ich sie nicht richtig erkennen. Und da es immer so viel zu sehen gab, wandte ich meinen Blick bald darauf dem zu, was sich leichter untersuchen ließ.


    Hinter der „Grube der Riesen“ befand sich eine große, schwarze Landzunge, die sich gewaltig zwischen dem Tal der Hunde (wo die monströsen Nacht-Hunde lebten) und den Riesen erhob. Und das Licht der Öfen fiel auf die Kante dieser schwarzen Landzunge; so sah ich ständig Dinge über den Rand spähen, die ein wenig ins Licht der Öfen traten und sich dann schnell wieder in die Schatten zurückzogen.


    Und so war es schon immer gewesen, durch die unzähligen Zeitalter hindurch; daher war die Landzunge als „Die Landzunge, von der seltsame Dinge herabblicken“ bekannt; und so war sie auch in unseren Karten und Seekarten dieser düsteren Welt verzeichnet.


    Und so könnte ich endlos weitermachen; doch ich fürchte, euch zu ermüden; und doch, ob ich euch nun ermüde oder nicht, muss ich von diesem Land erzählen, das ich sehe, selbst jetzt, da ich meine Gedanken zu Papier bringe, so deutlich, dass meine Erinnerung auf stille und geheimnisvolle Weise durch seine Kargheit und inmitten seiner seltsamen und furchterregenden Bewohner wandert, sodass ich mir nur mit Mühe bewusst werde, dass mein Körper in diesem Moment, in dem ich schreibe, nicht dort ist. Und nun zu weiteren Erzählungen:


    Vor mir verlief die Straße, auf der die Stillen wandeln; und ich suchte sie ab, wie ich es in meiner frühen Jugend schon so oft getan hatte, mit dem Fernglas; denn mein Herz wurde immer mächtig bewegt vom Anblick dieser Stillen.


    Und schon bald, ganz allein auf all den Meilen dieser nachtgrauen Straße, sah ich eine Gestalt im Sichtfeld meines Fernglases – eine stille, in einen Umhang gehüllte Gestalt, die voranschritt, verhüllt, und weder nach rechts noch nach links blickte. Und so war es immer mit diesen Wesen. In der Redoute erzählte man sich, dass sie keinem Menschen etwas zuleide täten, solange der Mensch nur einen angemessenen Abstand zu ihnen hielt; dass es jedoch klug sei, sich niemals einem von ihnen zu nähern. Und das kann ich gut glauben.


    Und so, während ich die Straße mit meinem Blick absuchte, ging ich an diesem Schweigenden vorbei und an der Stelle, an der die Straße, die sich weit nach Südosten schlängelte, seltsamerweise für eine Weile vom Licht der Silberfeuerlöcher erhellt wurde. Und so gelangte ich schließlich dorthin, wo sie südlich des Dunklen Palastes abbog, und von dort weiter nach Süden, bis sie nach Westen abbog, jenseits des Bergmassivs des Wächterwesens im Süden – des riesigsten Monsters in den gesamten sichtbaren Nachtlanden. Mein Fernrohr zeigte es mir ganz deutlich – einen lebenden Hügel der Wachsamkeit, den wir als „den Wächter des Südens“ kennen. Dort brütete es, gedrungen und gewaltig, über den blassen Schein der Glühenden Kuppel gebeugt.


    Ich weiß, dass viel über diesen seltsamen, gewaltigen Wächter geschrieben worden war; denn er war vor einer Million Jahren aus der Schwärze der unbekannten Länder des Südens herangewachsen; und seine stetig wachsende Nähe war von den Männern, die man Monstruwacans nannte, bemerkt und ausführlich beschrieben worden; so dass es möglich war, in unseren Bibliotheken zu forschen und von der Ankunft dieses Ungeheuers in alter Zeit zu erfahren.


    Und, soweit ich mich erinnere, gab es schon damals – und schon immer – Menschen namens Monstruwacans, deren Aufgabe es war, auf die großen Kräfte zu achten und die Monster und Bestien zu beobachten, die die große Pyramide bedrängten, sowie alles zu vermessen und aufzuzeichnen und ein so umfassendes Wissen über sie zu besitzen, dass, wenn auch nur ein Kopf in der Dunkelheit schwankte, diese Tatsache detailliert in den Aufzeichnungen festgehalten wurde.


    Und nun noch mehr über den Südwächter. Vor einer Million Jahren, wie ich bereits erzählt habe, kam er aus der Schwärze des Südens hervor und näherte sich über zwanzigtausend Jahre hinweg stetig; doch so langsam, dass kein Mensch in einem einzigen Jahr bemerken konnte, dass er sich bewegt hatte.


    Dennoch bewegte es sich, und es war bereits so weit auf seinem Weg zur Redoute vorangekommen, als sich vor ihm die Glühende Kuppel aus dem Boden erhob – und langsam wuchs. Und dies hatte dem Monster den Weg versperrt; so blickte es eine Ewigkeit lang über den fahlen Schein der Kuppel hinweg auf die Pyramide und schien keine Kraft zu haben, näher vorzudringen.


    Und gerade deswegen wurde viel geschrieben, um zu beweisen, dass in den Nachtlanden, rund um die Letzte Festung, andere Kräfte als das Böse am Werk waren. Und das habe ich immer für eine weise Aussage gehalten; und tatsächlich besteht daran kein Zweifel, denn es gab in der Zeit, von der ich weiß, viele Dinge, die deutlich zu machen schienen, dass, so wie die Mächte der Finsternis am Ende der Menschheit ihr Unwesen trieben, es auch andere Mächte gab, die dem Schrecken den Kampf ansagten – wenn auch auf höchst seltsame und für den menschlichen Verstand unvorstellbare Weise. Und darüber werde ich gleich noch mehr zu erzählen haben.


    Und bevor ich mit meiner Erzählung fortfahre, möchte ich hier einige Erkenntnisse darlegen, die mir noch immer so klar im Verstand und im Herzen sind. Über das Kommen dieser Monstrositäten und bösen Mächte konnte niemand viel mit Gewissheit sagen; denn das Böse begann bereits, bevor die Geschichtsbücher der Großen Redoute verfasst wurden; ja, sogar noch bevor die Sonne jegliche Kraft zum Leuchten verloren hatte; obwohl es nicht mit Sicherheit gesagt werden kann, dass selbst zu dieser fernen Zeit der unsichtbare, schwarze Himmel keine Wärme für diese Welt bereithielt; doch darüber habe ich hier keinen Platz zu berichten; und muss zu dem übergehen, wovon ich sichereres Wissen habe.


    Das Böse muss sicherlich in den Tagen der Verdunkelung begonnen haben (die ich mit einer Geschichte vergleichen könnte, an die man nur zweifelhaft glaubte, so wie wir heute an die Schöpfungsgeschichte glauben). Es gab eine vage Überlieferung von alten Wissenschaften (die in unserer Zukunft noch weit entfernt liegen), die, indem sie die unermesslichen äußeren Mächte störten, es einigen jener Monster und untermenschlichen Geschöpfe gestattet hatten, die Barriere des Lebens zu überschreiten – Geschöpfe, die in unserer normalen Gegenwart so wundersam von uns abgeschirmt sind. Und so hatten sich groteske und schreckliche Geschöpfe materialisiert oder in anderen Fällen entwickelt, die nun die Menschen dieser Welt bedrängen. Und wo es keine Macht gab, materielle Gestalt anzunehmen, war bestimmten schrecklichen Kräften gestattet worden, das Leben des menschlichen Geistes zu beeinflussen. Und da dies immer schrecklicher wurde und die Welt voller Gesetzlosigkeit und Entartung war, hatten sich die Gesunden zu Millionen zusammengeschlossen und die Letzte Festung errichtet; dort im Zwielicht der Welt – so erscheint es uns, und doch für sie (die sich endlich an den Frieden der Gewohnheit gewöhnt hatten) sozusagen der Anfang; und das kann ich nicht deutlicher machen; und niemand hat das Recht, es zu erwarten; denn meine Aufgabe ist sehr groß und übersteigt die Kraft menschlichen Könnens.


    Und als die Menschen die große Pyramide erbaut hatten, hatte sie eintausenddreihundertzwanzig Stockwerke; und die Dicke jedes Stockwerks richtete sich nach der Dringlichkeit des Bedarfs. Und die gesamte Höhe dieser Pyramide überstieg sieben Meilen um fast eine Meile, und darüber ragte ein Turm empor, von dem aus die Wächter Ausschau hielten (diese wurden die Monstruwacans genannt). Doch wo die Festung errichtet wurde, weiß ich nicht; außer dass ich glaube, es sei in einem mächtigen Tal, von dem ich zu gegebener Zeit vielleicht mehr erzählen werde.


    Und als die Pyramide fertiggestellt war, begaben sich die letzten Millionen, die ihre Erbauer waren, ins Innere und schufen sich ein großes Haus und eine Stadt in dieser Letzten Redoute. Und so begann die Zweite Geschichte dieser Welt. Und wie soll ich das alles auf diesen wenigen Seiten festhalten! Denn meine Aufgabe, so wie ich sie sehe, ist zu groß für die Kraft eines einzigen Lebens und einer einzigen Feder. Doch, auf geht’s!


    Und später, im Laufe von Hunderten und Tausenden von Jahren, wuchsen in den Äußeren Ländern, jenseits jener, die unter dem Schutz der Festung lagen, mächtige und verlorene Rassen schrecklicher Kreaturen heran, halb Mensch, halb Tier, böse und furchterregend; und diese führten Krieg gegen die Festung; wurden jedoch mit einem gewaltigen Gemetzel von jenem grimmigen Metallberg zurückgeschlagen. Doch muss es viele solcher Angriffe gegeben haben, bis der elektrische Kreis um die Pyramide gelegt und durch den Erdstrom entzündet wurde. Und die unterste halbe Meile der Pyramide wurde versiegelt; und so kehrte endlich Frieden ein, und der Beginn jener Ewigkeit des stillen Wartens auf den Tag, an dem der Erdstrom erschöpft sein wird.


    Und von Zeit zu Zeit, im Laufe der vergessenen Jahrhunderte, hatten sich die Kreaturen immer wieder an solchen seltsamen Gruppen von Wagemutigen gesättigt, die sich aufgemacht hatten, um das Geheimnis der Nachtlande zu erforschen; denn von denen, die aufbrachen, kehrte kaum einer jemals zurück; denn es gab Augen in all dieser Dunkelheit; und Mächte und Kräfte, die alles wussten; oder zumindest müssen wir das gerne glauben.


    Und dann, so scheint es, während sich diese Ewige Nacht über die Welt ausbreitete, wuchs und verstärkte sich die Macht des Schreckens. Und neue, noch größere Monster entwickelten sich und vermehrten sich aus allen Weiten und äußeren Dimensionen, angezogen – so wie es vielleicht höllische Haie tun würden – von jenem einsamen und mächtigen Hügel der Menschheit, der seinem Ende entgegenblickte – so nah am Ewigen und doch so fern in den Gedanken und für die Sinne dieser Menschen. Und so war es schon immer.


    Und all dies nur am Rande, vage und schlecht erzählt, und in Verzweiflung niedergeschrieben, um die Anfänge jenes Zustands ein wenig zu erhellen, der unseren Vorstellungen so fremd ist und der doch in jener gewaltigen Zukunft zu einem natürlichen Zustand der Menschheit geworden war.


    So waren die Riesen gekommen, gezeugt von bestialischen Menschen und geboren von Monstern. Und zahlreich und vielfältig waren die Geschöpfe, die eine gewisse menschliche Ähnlichkeit besaßen; und Intelligenz, mechanisch und listig; sodass einige dieser geringeren Bestien über Maschinen und unterirdische Gänge verfügten, da sie sich Wärme und Luft sichern mussten, genau wie gesunde Menschen; nur dass sie unglaublich an Entbehrungen gewöhnt waren, so wie Wölfe im Vergleich zu zarten Kindern. Und habe ich das nun klar gemacht?


    Und nun möchte ich meine Erzählung über das Nachtland fortsetzen. Der Wächter des Südens war, wie ich bereits dargelegt habe, ein Monster, das sich von jenen anderen Wächterwesen unterschied, von denen ich gesprochen habe und von denen es insgesamt vier gab. Eines im Nordwesten und eines im Südosten – von diesen habe ich bereits berichtet; und die anderen beiden lagen grübelnd da, eines im Südwesten und das andere im Nordosten; und so hielten die vier Wächter in der Dunkelheit Wache über der Pyramide, bewegten sich nicht und gaben auch keinen Laut von sich. Dennoch wussten wir, dass sie Berge lebendiger Wachsamkeit und abscheulicher, unerschütterlicher Intelligenz waren.


    Und so, nach einer Weile, nachdem ich dem traurigen Klang gelauscht hatte, der immer wieder über die Grauen Dünen zu uns drang, aus dem Land des Klagens, das im Süden lag, auf halbem Weg zwischen der Redoute und dem Wächter des Südens, begab ich mich auf einer der sich bewegenden Straßen hinüber zur südwestlichen Seite der Pyramide und blickte von dort aus durch eine schmale Schießscharte weit hinab in das Tiefe Tal, das vier Meilen tief war und in dem sich die Grube des Roten Rauchs befand.


    Und die Öffnung dieser Grube war eine ganze Meile breit, und der Rauch der Grube füllte das Tal zeitweise so sehr aus, dass es wie ein glühend roter Kreis inmitten trüber, donnernder roter Wolken wirkte. Doch der rote Rauch stieg nie weit über das Tal hinaus; so hatte man freie Sicht hinüber ins Land dahinter. Und dort, am äußeren Rand dieser großen Tiefe, standen die Türme, jeder vielleicht eine Meile hoch, grau und still; doch mit einem Schimmer darauf.


    Dahinter, südlich und westlich von ihnen, ragte der gewaltige Rumpf des Südwest-Wächters empor, und aus dem Boden erhob sich das, was wir den „Augenstrahl“ nannten – ein einzelner Strahl grauen Lichts, der aus dem Boden emporstieg und das rechte Auge des Monsters beleuchtete. Und wegen dieses Lichts war dieses Auge über unbekannte Jahrtausende hinweg eingehend untersucht worden; und manche meinten, das Auge blicke durch das Licht hindurch unerschütterlich auf die Pyramide; andere hingegen behaupteten, das Licht blende es und sei das Werk jener Anderen Mächte, die unterwegs waren, um gegen die bösen Kräfte zu kämpfen. Doch wie dem auch sei: Als ich dort in der Schießscharte stand und das Wesen durch das Fernglas betrachtete, schien es mir, als blicke das Ungeheuer mich direkt an, ohne zu blinzeln, unerschütterlich und in vollem Bewusstsein, dass ich es beobachtete. Und so habe ich es empfunden.


    Nördlich davon, in Richtung Westen, sah ich Den Ort, An Dem Die Schweigsamen Töten; und dieser wurde so genannt, weil dort, vor vielleicht zehntausend Jahren, gewisse Menschen, die sich von der Pyramide aus auf ein Abenteuer begaben, von dem Weg, Auf Dem Die Schweigsamen Wandeln, abkamen, an diesen Ort gelangten und sofort vernichtet wurden. Und dies wurde von einem erzählt, der entkommen war; doch auch er starb sehr schnell; denn sein Herz war erfroren. Und das kann ich nicht erklären; aber so stand es in den Aufzeichnungen.


    Weit jenseits des Ortes, an dem die Stillen töten, ganz am Rande der westlichen Nacht, lag der Ort der Unmenschen, wo sich der Weg, auf dem die Stillen wandeln, in einem mattgrünen, leuchtenden Nebel verlor. Und von diesem Ort war nichts bekannt; doch er beschäftigte die Gedanken und die Aufmerksamkeit unserer Denker und Fantasten sehr; denn manche sagten, es gäbe einen Ort der Sicherheit, der sich von der Festung unterscheide (so wie wir heute annehmen, dass sich der Himmel von der Erde unterscheidet), und dass der Weg dorthin führe; doch sei er von den Ab-Menschen versperrt. Und das kann ich hier nur niederschreiben; jedoch ohne den Gedanken, es zu rechtfertigen oder zu bekräftigen.


    Später begab ich mich zur nordöstlichen Mauer der Redoute und blickte von dort mit meinem Fernglas auf den Wächter des Nordostens – man nannte ihn den „Gekrönten Wächter“, da in der Luft über seinem gewaltigen Kopf stets ein blauer, leuchtender Ring schwebte, der ein seltsames Licht nach unten auf das Ungeheuer warf – und enthüllte eine riesige, faltige Stirn (auf die eine ganze Bibliothek geschrieben worden wäre); während der gesamte untere Teil des Gesichts im Schatten lag; alles außer dem Ohr, das aus dem Hinterkopf herausragte, sich zur Redoute hin wölbte und von einigen Beobachtern in der Vergangenheit angeblich als zitternd beschrieben worden war; doch wie das sein mochte, wusste ich nicht; denn kein Mensch unserer Tage hatte so etwas je gesehen.


    Und jenseits des Wächterwesens lag Der Ort, an dem die Stillen niemals sind, ganz in der Nähe der großen Straße; diese wurde auf der anderen Seite vom Meer des Riesen begrenzt; und jenseits davon verlief eine Straße, die stets Die Straße an der stillen Stadt genannt wurde; denn sie führte an jenem Ort entlang, an dem für immer die beständigen und unbeweglichen Lichter einer seltsamen Stadt brannten; doch kein Glas hatte dort jemals Leben gezeigt; noch hatte jemals ein Licht aufgehört zu brennen.


    Und dahinter lag wiederum der Schwarze Nebel. Und hier möchte ich sagen, dass das Tal der Hunde in Richtung der Lichter der stillen Stadt endete.


    Und so habe ich etwas von diesem Land und von jenen Geschöpfen und Umständen geschildert, die uns umgeben und auf den Tag des Jüngsten Gerichts warten, an dem unser Erdstrom versiegen und uns den Wächtern und dem überwältigenden Schrecken schutzlos ausliefern wird.


    Und dort stand ich und blickte gelassen in die Ferne, wie es jemand tun mag, der dazu geboren wurde, von solchen Dingen zu wissen, und in deren Kenntnis aufgewachsen ist. Und bald darauf blickte ich nach oben und sah den grauen, metallischen Berg, der sich unermesslich in die Finsternis der ewigen Nacht erhob; und zu meinen Füßen den steilen Abhang der grimmigen, metallenen Wände, sechs volle Meilen und mehr, hinab zur Ebene darunter.


    Und eine Sache (ja! und ich fürchte, viele) habe ich versäumt, genauer zu beschreiben:


    Wie du weißt, gab es rund um den Sockel der Pyramide, der in jede Richtung fünf und eine Viertel Meilen maß, einen großen Lichtkreis, der durch den Erdstrom erzeugt wurde und in einer durchsichtigen Röhre brannte – oder zumindest so aussah. Und er umgab die Pyramide auf jeder Seite um eine ganze Meile und brannte ewig; und keines der Monster hatte jemals die Macht, ihn zu durchqueren, wegen dessen, was wir „Luftbarriere“ nannten, die er bildete, wie eine unsichtbare Schutzmauer. Und er strahlte auch eine subtilere Schwingung aus, die die schwachen Gehirn-Elemente der Monster und der niederen Menschen-Bestien beeinflusste. Und manche waren der Ansicht, dass von ihm eine weitere Schwingung von noch größerer Feinheit ausging, die Schutz vor den bösen Mächten bot. Und eine solche Eigenschaft besaß er tatsächlich; denn die bösen Mächte waren nicht imstande, irgendjemandem im Inneren Schaden zuzufügen. Dennoch gab es einige Gefahren, gegen die er möglicherweise nichts ausrichten konnte; doch diese waren nicht gerissen genug, um irgendjemandem innerhalb der Großen Festung Schaden zuzufügen, der die Weisheit besaß, sich nicht in schreckliche Dinge einzumischen. Und so wurden diese letzten Millionen beschützt, bis der Erdstrom vollständig ausgeschöpft war. Und dieser Kreis ist der, den ich den Elektrischen Kreis genannt habe; wenn auch ohne ihn wirklich erklären zu können. Doch dort wurde er einfach nur „Der Kreis“ genannt.


    Und so habe ich mit großer Mühe ein wenig Licht in dieses düstere Land der Nacht gebracht, wo mein Ohr bald einen Ruf durch die Dunkelheit vernahm. Und wie mich das immer mehr in seinen Bann zog, werde ich sogleich schildern.

  


  
    III

    Der stille Ruf
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    Nun hatte ich schon oft gehört – nicht nur in jener großen Stadt, die den tausendsten Stockwerk einnahm, sondern auch in anderen der eintausenddreihundertzwanzig Städte der Pyramide –, dass es irgendwo draußen in der Ödnis der Nachtlande einen zweiten Zufluchtsort gab, wo sich in einem anderen Teil dieser toten Welt die letzten Millionen der Menschheit versammelt hatten, um bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


    Und diese Geschichte hörte ich überall auf meinen Reisen durch die Städte der Großen Festung, die begannen, als ich mein siebzehntes Lebensjahr vollendete, und sich über drei Jahre und zweihundertfünfundzwanzig Tage hinzogen, wobei ich, wie es bei der Ausbildung jedes Kindes üblich war, in jeder Stadt nur einen Tag verbrachte.


    Und wahrlich, es war eine große Reise, und auf ihr begegnete ich vielen, die man lieben musste, sobald man sie kannte; doch ich konnte sie nie wieder sehen; denn das Leben bietet nicht genug Raum; und jeder muss seiner Pflicht gegenüber der Sicherheit und dem Wohlergehen der Redoute nachkommen. Doch trotz allem, was ich niedergeschrieben habe, reisten wir viel, immer; aber es gab so viele Millionen Menschen und so wenige Jahre.


    Und wie ich bereits sagte, überall, wo ich hinkam, gab es dieselbe Geschichte von diesem anderen Zufluchtsort; und in den Bibliotheken jener Städte, die ich durchsuchen konnte, gab es eine große Anzahl von Werken über die Existenz dieses anderen Zufluchtsorts; und einige, die schon lange zurücklagen, behaupteten voller Überzeugung, dass ein solcher Ort tatsächlich existiere; und tatsächlich schien es in jenen vergangenen Zeitaltern keinen Zweifel zu geben; doch nun wurden eben diese Aufzeichnungen nur noch von Gelehrten gelesen, die schon beim Lesen zweifelten. Und so ist es immer.


    Was jedoch die Realität dieses Zufluchtsortes betraf, so hatte ich nie den geringsten Zweifel, seit dem Tag, an dem ich von unserem Meister Monstruwacan davon gehört hatte, der mit all seinen Assistenten den Beobachtungsturm an der Spitze der Pyramide bewohnte. Und hier möchte ich erwähnen, dass er und ich schon immer eine Verbundenheit und enge Freundschaft zueinander hatten; obwohl er schon erwachsen war und ich nur ein Jugendlicher; so war es doch; und so verschaffte er mir, als ich das Alter von einundzwanzig Lebensjahren erreicht hatte, eine Stelle im Beobachtungsturm; und das war für mich ein höchst wundersames Glück; denn in der ganzen riesigen Festung war die Ernennung zum Beobachtungsturm das Begehrteste; denn dadurch wurde, so wie es heutzutage die Astronomie tut, die natürliche Neugier des Menschen etwas gestillt, auch wenn sie gleichzeitig gebremst wurde.


    Nun möchte ich an dieser Stelle auch erwähnen – damit nicht der Eindruck entsteht, ich sei wegen meiner Freundschaft mit Meister Monstruwacan übermäßig begünstigt worden –, dass es eine stichhaltige Begründung für seine Wahl gab, nämlich dass mir jene seltsame Gabe des Hörens verliehen worden war, die wir „Nachtgehör“ nannten; obwohl dies nur ein fantasievoller Name war und wenig bedeutete. Dennoch war diese besondere Gabe selten, und unter all den Millionen in der Pyramide gab es niemanden, der diese Gabe in hohem Maße besaß, außer mir selbst.


    Und ich konnte dank dieser Gabe die „unsichtbaren Schwingungen“ des Äthers hören; so dass ich, ohne auf den Ruf unserer Aufzeichnungsgeräte zu achten, die Botschaften empfangen konnte, die unaufhörlich durch die ewige Dunkelheit drangen; ja, sogar besser als sie. Und nun lässt sich vielleicht besser verstehen, wie viel es bedeutete, dass ich gelernt hatte, auf eine Stimme zu lauschen, die seit einer Ewigkeit nicht mehr in meinen Ohren geklungen hatte und doch süß und klar in meinen Erinnerungsträumen sang; so dass es mir schien, als schliefe Mirdath, die Schöne, in meiner Seele und flüsterte mir aus allen Zeitaltern zu.


    Und dann, eines Tages, zur fünfzehnten Stunde, als die Schlafzeit begann, hatte ich über diese meine Liebe nachgedacht, die noch immer in mir lebte; und mich gewundert, dass meine Erinnerungsträume die Stimme einer Liebe bargen, die in einem so fernen Zeitalter gelegen hatte. Und während ich so nachdachte und träumte, wie es ein junger Mann eben tut, konnte ich mir vorstellen, dass diese seit Äonen Verlorene mir in Wahrheit Schönheit ins Ohr flüsterte; so klar war meine Erinnerung geworden, und so viel hatte ich nachgedacht.


    Und siehe da! Als ich so dastand, lauschte und mit meinen Gedanken im Gespräch war, durchfuhr mich plötzlich ein Schauer, als wäre ich getroffen worden; denn aus der ganzen ewigen Nacht drang ein Flüstern, das mein feinstes Gehör immer wieder erschütterte.


    Vier lange Jahre lang hatte ich gelauscht, seit jenem Erwachen in der Fensternische, als ich noch ein Jugendlicher von siebzehn war; und nun kam das Flüstern aus der Weltdunkelheit und all den ewigen Jahren jenes verlorenen Lebens, das ich nun in unserem gegenwärtigen Zeitalter lebe; denn ich erkannte es in jenem Augenblick; und doch, weil ich zur Weisheit so unterwiesen war, antwortete ich nicht mit einem Namen; sondern sandte das Meisterwort durch die Nacht – sandte es mit meinen Gehirn-Elementen, so gut ich konnte, und wie es alle können, viel oder wenig, je nach den Umständen, sofern sie keine Dummköpfe sind. Und außerdem wusste ich, dass die, die leise rief, die Kraft haben würde, ohne Hilfsmittel zu hören, wenn es tatsächlich sie war; und wenn es nur einer der falschen Rufe der bösen Mächte wäre, oder listigerer Ungeheuer, oder – wie man manchmal über diese Rufe dachte – das Haus der Stille, das sich in unsere Seelen einmischt, dann hätten sie keine Kraft, das Meisterwort zu sprechen; denn dies hatte sich durch alle Ewigkeit hindurch bewiesen.


    Und siehe da! Während ich da stand, zitternd und mich bemühend, nicht angespannt zu sein – was die Empfänglichkeit zerstört –, umkreiste das Pochen des Meisterworts meine geistige Essenz, schlug stetig in der Nacht, wie es dieser wundersame Klang tut. Und dann rief ich mit allem, was in meinem Geist lieblich war, mit meinen geistigen Elementen: „Mirdath! Mirdath! Mirdath!“ Und in diesem Augenblick betrat der Meister Monstruwacan jenen Teil des Beobachtungsturms, in dem ich stand; und als er mein Gesicht sah, blieb er ganz still stehen; denn obwohl er nicht die Gabe des Nacht-Hörens besaß, war er weise und nachdenklich und schätzte meine Gabe sehr; außerdem war er gerade erst vom Empfangsinstrument gekommen und glaubte vage, den Herzschlag des Meisterwortes aufgefangen zu haben, obwohl dieser zu schwach war, um richtig durch das Instrument zu dringen, sodass er nach mir suchte, damit ich, der ich das Gehör besaß, danach lauschen könnte, da ich, wie ich bereits sagte, auf diese Weise begabt war.


    Und ihm erzählte ich etwas von meiner Geschichte und meinen Gedanken und meinen Erinnerungen sowie von jenem Erwachen; und so bis hin zu diesem gegenwärtigen Geschehen, und er lauschte mit Mitgefühl und einem beunruhigten und staunenden Herzen; denn in jenem Zeitalter konnte ein Mensch vernünftig über das sprechen, was in unserem heutigen Zeitalter als Torheit und vielleicht als Anzeichen von Wahnsinn gelten würde; denn dort waren die Menschen durch die Verfeinerung der geistigen Künste, die Ergebnisse seltsamer Experimente und die Errungenschaften der Gelehrsamkeit in der Lage, sich Dinge vorzustellen, die unserem Verständnis heute verschlossen sind – so wie wir heute vielleicht gelassen einem Gespräch zuhören, das in den Tagen unserer Väter sicherlich als Wahnsinn gegolten hätte. Und das ist ganz klar.


    Und während ich meine Geschichte erzählte, lauschte ich mit meinem Geist; doch abgesehen von einem Gefühl von leisem, fröhlichem Lachen, das mich umhüllte, hörte ich nichts. Und den ganzen Tag über nichts weiter.


    An dieser Stelle möchte ich festhalten, dass ich aufgrund meiner Erinnerungen und Halb-Erinnerungen immer wieder mit unseren Gelehrten stritt; diese zweifelten an der Wahrhaftigkeit jener alten Geschichte von den Tagen des Lichts und an der Existenz der Sonne; obwohl etwas davon in unseren ältesten Aufzeichnungen als Wahrheit festgehalten war; doch ich, der ich mich erinnerte, erzählte ihnen viele Geschichten, die ihnen märchenhaft erschienen und ihre Herzen verzauberten, während ich zugleich ihren Verstand verärgerte, der sich weigerte, das ernst zu nehmen und als Wahrheit anzuerkennen, was ihre Herzen gerne annahmen, so wie wir das Wunder der Poesie in unsere Seelen aufnehmen. Doch der Meister Monstruwacan hörte sich alles an, was ich zu erzählen hatte; ja! auch wenn ich stundenlang sprach; und so kam es manchmal vor, dass ich, nachdem ich lange geredet und meine Geschichten aus meinen Erinnerungsträumen geschöpft hatte, wieder in die Gegenwart jener Zukunft zurückkehrte; und siehe da! Alle Monstruwacaner hatten ihre Instrumente, Beobachtungen und Aufzeichnungen beiseitegelegt und hatten sich um mich versammelt; und der Meister war so in sein Interesse versunken, dass er sie gar nicht bemerkt hatte; auch ich hatte sie nicht bemerkt, da ich so erfüllt war von den Dingen, die gewesen waren.


    Doch wenn der Meister wieder zu Bewusstsein kam, schreckte er hoch und schimpfte, und sie, all diese Untergebenen, eilten schnell und schuldbewusst zu ihren verschiedenen Aufgaben; und doch, so habe ich seitdem gedacht, hatte jeder von ihnen einen verwirrten, ratlosen und nachdenklichen Ausdruck im Gesicht; und sie waren hungrig nach mehr, staunten ständig und stellten Fragen.


    Und so war es auch mit jenen anderen – jenen Gelehrten, die nicht zum Turm der Beobachtung gehörten und die nicht glaubten, obwohl sie hungrig waren. Sie hörten zu, obwohl ich von der ersten Stunde, der „Morgendämmerung“, bis zur fünfzehnten Stunde, dem Beginn der „Nacht“, sprach; denn die Schlafzeit war so festgelegt worden, nach anderen Gepflogenheiten und Versuchen. Und hin und wieder stellte ich fest, dass es unter ihnen Männer von außergewöhnlicher Gelehrsamkeit gab, die meine Erzählungen als wahre Geschichten betrachteten; und so bildete sich eine Fraktion; doch später wuchs die Zahl der Gläubigen; und ob sie nun glaubten oder nicht, alle waren bereit zuzuhören; so dass ich meine Tage mit Reden hätte verbringen können; nur dass ich meine Arbeit zu erledigen hatte.


    Doch der Meister Monstruwacan glaubte von Anfang an und war stets weise genug, zu verstehen; so liebte ich ihn dafür, ebenso wie für viele andere liebenswerte Eigenschaften.


    Und so wurde ich, wie man sich vorstellen kann, unter all diesen Millionen herausgegriffen und bekannt; denn die Geschichten, die ich erzählte, verbreiteten sich durch tausend Städte; und schon bald, in der untersten Ebene der Untergrundfelder, hundert Meilen tief in der Erde unterhalb der Redoute, stellte ich fest, dass sogar die Pflügerjungen etwas über meine Erzählungen wussten; und sie versammelten sich immer wieder um mich herum, wenn der Meister Monstruwacan und ich hinabgestiegen waren, um eine Angelegenheit zu besprechen, die mit dem Erdstrom und unseren Instrumenten zu tun hatte.


    Und über die Unterirdischen Felder (obwohl wir sie in jener Zeit einfach nur „die Felder“ nannten) sollte ich ein wenig schreiben; denn sie waren das mächtigste Werk dieser Welt; so dass selbst die Letzte Redoute im Vergleich zu ihnen nur eine Kleinigkeit war. Das unterste der unterirdischen Felder lag hundert Meilen tief und erstreckte sich in alle Richtungen über hundert Meilen; und darüber befanden sich dreihundertsechs Felder, von denen jedes eine geringere Fläche hatte als das darunterliegende; und auf diese Weise verjüngten sie sich, bis das oberste Feld, das direkt unter dem untersten Stockwerk der Großen Festung lag, in alle Richtungen nur noch vier Meilen groß war.


    Und so wird deutlich, dass diese Felder, die eines unter dem anderen lagen, eine mächtige und unglaubliche Pyramide aus Landflächen tief in der Erde bildeten, hundert Meilen von der Basis bis zum obersten Feld.


    Und das Ganze war an den Seiten mit dem grauen Metall ummantelt, aus dem die Redoute erbaut war; und jedes Feld war unter der Erde mit Säulen gestützt und mit derselben wundersamen Verbindung ausgekleidet; und so war es sicher, und die Ungeheuer konnten sich von außen nicht in diesen mächtigen Garten eingraben.


    Und das gesamte unterirdische Land wurde, wo nötig, vom Erdstrom beleuchtet, und derselbe Lebensstrom befruchtete den Boden und schenkte den Pflanzen, den Bäumen, jedem Busch und jedem natürlichen Wesen Leben und Kraft.


    Und die Erschaffung dieser Felder hatte vielleicht eine Million Jahre gedauert, und der „Abfall“ davon war in den „Riss“ geworfen worden, aus dem der Erdstrom kam und dessen Grund jenseits aller Erkundungen lag. Und dieses unterirdische Land hatte seine eigenen Winde und Luftströmungen; sodass es, soweit ich mich erinnere, in keiner Weise mit den ungeheuren Luftschächten der Pyramide verbunden war; doch darin mag ich mich irren; denn es ist mir nicht gegeben, alles zu wissen, was es über diese gewaltige Festung zu wissen gibt; noch könnte ein einzelner Mensch so viel Wissen erlangen.


    Doch dass es in diesem unterirdischen Land weise und wohlgesinnte Winde gab, das weiß ich; denn sie waren heilsam und lieblich, und in den Kornfeldern war das sanfte Rascheln des Getreides und das fröhliche, seidige Lachen der Mohnblumen zu hören, alles unter einem warmen und glücklichen Licht. Und hier wanderten die Millionen umher und unternahmen Ausflüge, ob nun geordnet oder nicht, ganz wie in diesen Tagen.


    Und all das habe ich gesehen, und das Geplauder tausender Liebender in den Gärten dieses Ortes kommt mir wieder in den Sinn; und mit ihm die ganze Erinnerung an meine Geliebte; und an einen leisen Ruf, der mir zuweilen zuzuflüstern schien; doch so leise und verhallend, dass selbst ich, der ich das Nachtgehör besaß, seine Bedeutung nicht erfassen konnte; und so ging ich weiter und lauschte immer aufmerksamer. Und rief oft.


    Nun gab es in der Pyramide ein bewährtes und heilsames Gesetz, das besagte, dass kein Mann die Freiheit haben sollte, sich vor dem Alter von zweiundzwanzig Jahren ins Nachtland zu wagen; und keine Frau jemals. Doch wenn ein Jugendlicher nach Erreichen dieses Alters den Wunsch verspürte, das Abenteuer zu wagen, sollte er drei Unterweisungen über die uns bekannten Gefahren erhalten sowie einen genauen Bericht über die Verstümmelungen und schrecklichen Taten, die denen widerfuhren, die sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatten. Und wenn er, nachdem all dies über ihn ergangen war, immer noch den Wunsch verspürte und als gesund und geistig zurechnungsfähig galt, dann sollte ihm das Abenteuer gestattet werden; und es galt als Ehre für den Jugendlichen, der das Wissen der Pyramide bereichern würde.


    Doch allen, die sich in die Gefahren des Nachtlandes begaben, wurde unter die Haut an der Innenseite des linken Unterarms eine kleine Kapsel eingesetzt, und erst wenn die Wunde verheilt war, durfte der junge Mann das Abenteuer wagen.


    Und der Grund dafür war, dass der Geist des Jünglings gerettet werden möge, falls er in eine Falle geriete; denn dann müsste er, auf die Ehre seiner Seele, die Kapsel herausbeißen, und sogleich fände sein Geist im Tod Sicherheit. Und daran sollst du etwas von der grimmigen und schrecklichen Gefahr des Dunklen Landes erkennen.


    Und dies habe ich niedergeschrieben, weil ich später ein gewaltiges Abenteuer in jenen Ländern bestehen sollte; und schon zu dieser Zeit waren mir Gedanken daran gekommen; denn stets lauschte ich auf diesen leisen Ruf; und zweimal sandte ich das Meisterwort feierlich durch die ewige Nacht; doch ohne Gewissheit tat ich dies nicht noch einmal; denn das Wort darf nicht leichtfertig gebraucht werden. Doch oft sprach ich mit meinen Gedankenelementen: „Mirdath! Mirdath!“ – und sandte den Namen hinaus in die Dunkelheit; und manchmal schien ich das leise Summen des Äthers um mich herum zu hören; als ob jemand antwortete; doch schwach, wie von einem geschwächten Geist oder durch ein Instrument, dem die irdische Kraft fehlte.


    Und so gab es lange Zeit keine Gewissheit; sondern nur eine seltsame Unruhe und keine klare Antwort.


    Dann, eines Tages, als ich bei den Instrumenten im Beobachtungsturm stand, kam zur dreizehnten Stunde das Vibrieren von geschütteltem Äther um mich herum, als wäre die gesamte Leere in Aufruhr. Und ich machte das Zeichen für Stille; sodass sich die Männer im ganzen Turm nicht rührten; sondern sich über ihre Atemglocken beugten, damit jegliche Störung aufhöre.


    Und wieder kam das sanfte Vibrieren und brach in meinem Gehirn in einen klaren, leisen Ruf aus; und der Ruf war mein Name – der Name dieser Zeit auf der Alten Erde und nicht der Name jener Epoche. Und der Name traf mich wie ein Schreck, begleitet von frisch erwachenden Erinnerungen. Und sogleich sandte ich das Meisterwort in die Nacht; und der gesamte Äther war voller Bewegung. Und es kehrte Stille ein; und später ein Schlag in der Ferne, in der Leere der Nacht, den nur ich in diesem ganzen großen Redoubt hören konnte, bis die schwereren Schwingungen eintrafen. Und im nächsten Augenblick war um mich herum das Pochen des Meister-Wortes, das in der Nacht eine sichere Antwort schlug. Doch schon zuvor wusste ich, dass Mirdath gerufen hatte; doch nun hatte ich Gewissheit.


    Und sogleich sagte ich „Mirdath“, wobei ich die Instrumente benutzte; und es kam eine schnelle und wunderschöne Antwort; denn aus der Dunkelheit schlich sich ein alter Kosename, den sie bisher nur mir gegenüber verwendet hatte.


    Und kurz darauf dachte ich an die Männer und gab ihnen ein Zeichen, dass sie weitermachen sollten; denn die Aufzeichnungen durften nicht unterbrochen werden; und nun hatte ich die Verbindung vollständig hergestellt.


    Und neben mir stand der Meister Monstruwacan, so ruhig wie jeder junge Monstruwacan, und wartete mit Zetteln, um alle notwendigen Notizen zu machen; dabei behielt er die anderen streng im Auge, aber nicht unfreundlich. Und so sprach ich eine Weile lang voller Staunen mit diesem Mädchen da draußen in der Dunkelheit der Welt, das meinen Namen kannte und den Kosenamen aus der alten Erde, und sich selbst Mirdath nannte.


    Und ich befragte sie ausführlich, was mir bald zu meinem Leid wehtat; denn es schien, als hieße sie nicht wirklich Mirdath, sondern Naani; auch hatte sie meinen Namen nicht gekannt; doch in der Bibliothek jenes Ortes, an dem sie wohnte, hatte es eine Geschichte über jemanden gegeben, der meinen Namen trug und mit jenem süßen Kosenamen angesprochen wurde, den sie etwas rücksichtslos in die Nacht hinausgerufen hatte; und der Name des Mädchens war Mirdath gewesen; und als sie, Naani, zum ersten Mal gerufen hatte, war ein Ruf „Mirdath, Mirdath“ zu ihr zurückgekommen; und das hatte sie so seltsam an jene alte Geschichte erinnert, die in ihrer Erinnerung geblieben war; dass sie geantwortet hatte, wie die Magd in jenem Buch geantwortet hätte.


    Und so schien es, als sei die ganze Romantik meiner Erinnerungsliebe verflogen, und ich stand da, seltsam beunruhigt von der Trauer um eine Liebe aus vergangenen Zeiten. Doch schon damals wunderte ich mich, dass irgendein Buch eine Geschichte haben sollte, die der meinen so sehr ähnelte; ohne zu bedenken, dass die Geschichte aller Liebe mit einer einzigen Feder geschrieben ist.


    Doch schon damals, in dieser Stunde meines seltsamen und auf eigenartige Weise törichten Schmerzes, geschah etwas, das mich erschauern ließ; wenn auch erst später, als ich erneut darüber nachdachte. Denn das Mädchen, das in der Nacht zu mir sprach, wunderte sich ein wenig darüber, dass meine Stimme nicht tiefer war; doch auf ruhige Art und wie jemand, der etwas sagt, ohne recht zu wissen, was er sagt. Aber selbst mir kam damals plötzlich Hoffnung auf; denn in den alten Tagen dieses gegenwärtigen Zeitalters war meine Stimme sehr tief gewesen. Und ich sagte zu ihr, dass man vielleicht von dem Mann in dem Buch gesagt habe, er habe eine tiefe Stimme gehabt; doch sie schien verwirrt und verneinte es; woraufhin ich sie noch mehr befragte; doch das brachte ihr Gedächtnis und Verständnis nur in Verwirrung.


    Und wunderlich muß es erscheinen, daß wir zwei von so geringfügiger Sache reden sollten, da es doch so vieles andere gab, worüber wir Gedanken auszutauschen vonnöten hatten; denn hätte ein Mann in diesen Tagen das Wort mit denen zu wechseln, die vielleicht dort oben in jenem roten Planeten Mars am Himmel leben, kaum vermöchte das Wunder daran das Wunder zu übertreffen, daß eine Menschenstimme durch jene Nacht zur Großen Redoute drang, aus all der verlorenen Finsternis heraus. Denn wahrlich, dies muß das Zerbrechen von, vielleicht, einer Million Jahren Schweigen gewesen sein.


    Und schon, wie ich später erfuhr, verbreitete sich die Nachricht von Stadt zu Stadt durch die ganze riesige Pyramide; so dass die Stundenzettel voll von der Nachricht waren; und jede Stadt war gespannt und aufgeregt und wartete. Und in diesem einen Augenblick war ich bekannter als in meinem ganzen bisherigen Leben. Denn jener frühere Ruf war nur vage in Umlauf gebracht worden; und dann der Natur zugeschrieben, die allzu leicht von den geistigen Winden der halbvergessenen Träume umweht wurde. Obwohl es in der Tat wahr ist, wie ich bereits zuvor niedergeschrieben habe, dass meine Erzählungen über die frühen Tage der Welt, als die Sonne noch sichtbar und voller Licht war, durch alle Städte gewandert waren, in den Stundenzetteln viel kommentiert und dargelegt wurden und Anlass zu Gesprächen und Auseinandersetzungen gaben.


    Was nun die Stimme dieses Mädchens betrifft, die durch die Dunkelheit der Welt zu uns drang, so werde ich darlegen, was sie zu erzählen hatte; und dies bestätigte in der Tat die Berichte unserer ältesten Aufzeichnungen, die so lange auf die leichte Schulter genommen worden waren: Es gab, so scheint es, irgendwo draußen in der einsamen Dunkelheit der Äußeren Länder – doch in welcher Entfernung, das konnte niemand jemals herausfinden – eine zweite Festung; das war eine dreiseitige Pyramide von mäßiger Größe; sie war nicht mehr als eine Meile hoch und an den Grundseiten kaum drei Viertelmeilen breit.


    Als diese Redoute erstmals errichtet wurde, stand sie am fernen Ufer eines Meeres, wo heute kein Meer mehr war; und sie war von jenen wandernden Menschen errichtet worden, die des Wanderns überdrüssig geworden waren und der Gefahr nächtlicher Angriffe durch die Stämme halbmenschlicher Monster, die bereits in den Tagen, als noch Halbdunkel über der Welt lag, begannen, die Erde zu bewohnen. Und derjenige, der den Plan entworfen hatte, nach dem sie erbaut wurde, war einer, der die Große Redoute gesehen hatte, da er dort am Anfang gelebt hatte, aber entkommen war, weil ihm wegen seines unverantwortlichen Geistes eine Strafe auferlegt worden war, die dazu geführt hatte, dass er unter den Ordentlichen in der untersten Stadt der Großen Redoute Unruhe gestiftet hatte.


    Doch mit der Zeit war auch er durch die Last der Angst vor den immer größer werdenden Monsterhorden und den Kräfte, die im Umlauf waren, gezähmt worden. Und so plante und errichtete er, da er ein Meistergeist war, die kleinere Festung, unterstützt von vier Millionen, die ebenfalls der Belästigung durch die Monster überdrüssig waren; doch bis dahin waren sie wegen der Unruhe in ihrem Blut Wanderer gewesen.


    Und sie hatten diesen Ort gewählt, weil sie dort in einem großen Tal, das zum Ufer führte, ein Zeichen des Erdstroms entdeckt hatten; denn ohne den Erdstrom hätte kein Zufluchtsort existieren können. Und während viele bauten und Wache hielten und sich um das Große Lager kümmerten, in dem alle lebten, arbeiteten andere in einem großen Schacht; und in zehn Jahren hatten sie diesen bis zu einer Tiefe von vielen Meilen vorangetrieben und damit den Erdstrom angezapft; zwar keinen großen Strom, doch eine ausreichende Menge, wie man glaubte.


    Und schließlich, nach vielen Jahren, hatten sie die Pyramide erbaut, dort ihre Zuflucht genommen, sich Werkzeuge angefertigt und Monstruwacans eingesetzt; so dass sie täglich mit der Großen Pyramide sprachen; und das so über viele lange Zeitalter hinweg.


    Und dann begann der Erdstrom zu versiegen; und obwohl sie viele Tausende von Jahren lang arbeiteten, fanden sie keine bessere Quelle. Und so kam es, dass sie den Kontakt zur Großen Festung verloren; denn dem Strom fehlte die Kraft, die Instrumente anzutreiben; und die Aufzeichnungsinstrumente nahmen unsere Botschaften nicht mehr wahr.


    Und danach folgten vielleicht eine Million Jahre der Stille; währenddessen wurden diese einsamen Menschen geboren, heirateten und starben. Und ihre Zahl nahm ab; manche führten dies auf den Mangel an Erdstrom zurück, der im Laufe der Jahrhunderte jener Ewigkeit langsam schwand.


    Und vielleicht einmal in tausend Jahren war einer unter ihnen ein „Empfänglicher“, der über das Gewöhnliche hinaus hören konnte; und diesen schien es manchmal, als käme ein Kribbeln aus dem Äther; sodass ein solcher Mensch hinausging, um zu lauschen; und manchmal schien er halbe Botschaften aufzufangen; und weckte so großes Interesse in der ganzen Pyramide; und es wurden alte Aufzeichnungen hervorgeholt, viele Worte und Schriften, und es gab Versuche, das Meisterwort durch die Nacht zu senden; was ihnen zweifellos manchmal gelang; denn in den Aufzeichnungen der Großen Festung waren bestimmte Anlässe festgehalten, bei denen der Ruf des Meisterworts gekommen war, das in den frühen Tagen dieses zweiten Lebens dieser Welt zwischen den beiden Festungen vereinbart und geheiligt worden war.


    Doch nun gab es seit hunderttausend Jahren keinen Empfänglichen mehr; und in dieser Zeit war die Bevölkerung der Pyramide auf nicht mehr als zehntausend geschrumpft; und der Erdstrom war schwach und machtlos, ihnen Lebensfreude einzuflößen; so gingen sie lustlos ihrem Leben nach; hielten dies aber nicht für seltsam, da sie sich seit so vielen Äonen daran gewöhnt hatten.


    Und dann, zum Staunen aller, hatte der Erdstrom eine neue Kraft entfaltet; sodass junge Menschen nicht mehr viel zu früh alt wurden; und es gab Glück und eine gewisse Freude am Leben; und eine seltsame Geburt von Kindern, wie es sie seit einer halben Million Jahren nicht mehr gegeben hatte.


    Und dann geschah etwas Neues. Naani, die Tochter des Meisters Monstruwacan jener Festung, hatte allen gezeigt, dass sie sensibel war; denn sie hatte seltsame Schwingungen wahrgenommen, die in der Nacht in der Luft lagen; und davon erzählte sie ihrem Vater; und bald darauf, weil ihr Blut wieder frisch durch ihre Körper strömte, hatten sie den Mut, die Funktionsweise der alten Instrumente zu ergründen; denn die Instrumente waren längst verrostet und in Vergessenheit geraten.


    Und so bauten sie sich ein neues Instrument, um eine Botschaft auszusenden; denn sie hatten zu jener Zeit keine Erinnerung daran, dass die Gehirn-Elemente die Kraft besaßen, dies zu tun; obwohl ihre Gehirn-Elemente vielleicht durch so viele Zeitalter des Mangels an Erdstrom geschwächt waren und nicht hätten gehorchen können, selbst wenn ihre Meister alles gewusst hätten, was wir von der Großen Festung wussten.


    Und als das Instrument fertig war, wurde Naani das Recht zuteil, als Erste durch die Dunkelheit zu rufen, um herauszufinden, ob sie nach dieser Million Jahre des Schweigens tatsächlich noch Gesellschaft auf dieser Erde hatten oder ob sie in Wahrheit einsam waren – die letzten armen Tausenden der Menschen.


    Und eine große und schmerzhafte Erregung überkam die Menschen der kleineren Pyramide; denn die Einsamkeit der Welt lastete schwer auf ihnen; und es war für sie, als würden wir in dieser Zeit über den Abgrund des Weltraums hinweg zu einem Stern rufen.


    Und wegen der Aufregung und des Schmerzes dieses Augenblicks rief Naani nur vage mit dem Instrument in die Dunkelheit; und siehe da! In einem Augenblick, so schien es, erklang rings um sie in der Nacht das feierliche Pochen des Meister-Wortes, das in der Nacht schlug. Und Naani rief aus, dass ihr geantwortet worden sei, und, wie man sich vorstellen kann, weinten viele der Menschen, und manche beteten, und manche schwiegen; doch andere flehten sie an, sie solle noch einmal und schnell rufen, um weiter mit den ihresgleichen zu sprechen.


    Und Naani sprach das Meisterwort in die Nacht hinein, und sogleich ertönte rings um sie herum ein Ruf: „Mirdath! Mirdath!“, und das seltsame Wunder dessen ließ sie einen Moment lang verstummen; doch als sie antworten wollte, hatte das Instrument aufgehört zu funktionieren, und sie konnte zu diesem Zeitpunkt keine weitere Verbindung herstellen.


    Das verursachte, wie man sich vorstellen kann, große Verzweiflung; und sie arbeiteten ununterbrochen sowohl am Instrument als auch am Erdstrom, um den Grund für dieses Versagen zu finden; doch lange Zeit gelang es ihnen nicht. Und in dieser Zeit hörte Naani oft den Ruf „Mirdath“ um sich herum hallen; und zweimal erklang der feierliche Schlag des Meisterworts in der Nacht. Doch nie hatte sie die Kraft zu antworten. Und die ganze Zeit über, wie ich mit der Zeit erfuhr, wurde sie von einem seltsamen Schmerz im Herzen bewegt durch die Stimme, die „Mirdath!“ rief, als wäre es der Geist der Liebe, der nach seinem Gegenstück suchte; denn so drückte sie es aus.


    Und so kam es, dass das ständige Erklingen dieses Namens um sie herum in ihr die Erinnerung an ein Buch weckte, das sie in jungen Jahren gelesen und nur halb verstanden hatte; denn es war uralt und in einer veralteten Sprache verfasst, und es erzählte von der Liebe zwischen einem Mann und einem Mädchen, und der Name des Mädchens war Mirdath. Und so, weil sie erfüllt war von diesem großen Erwachen jener Zeitalter der Stille und dem Rufen dieses Namens, fand sie das Buch wieder, las es viele Male und entwickelte eine tiefe Liebe zur Schönheit dieser Geschichte.


    Und bald darauf, als das Instrument richtig gestimmt war, rief sie in die Nacht hinein den Namen jenes Mannes aus dem Buch; und so kam es, dass ich zu viel gehofft hatte; doch selbst jetzt war ich mir seltsamerweise unsicher, ob ich aufhören sollte zu hoffen.


    Und da ist noch eine weitere Sache, die ich klarstellen möchte. Oft und immer wieder hatte ich ein leises, süßes Lachen um mich herum gehört und das Schwingen des Äthers durch Worte, die zu sanft waren, um deutlich zu werden; und ich habe keinen Zweifel daran, dass diese von Naani stammten, die ihre Gedankenelemente unbewusst und in Unwissenheit einsetzte; doch sie war sehr bestrebt, auf meine Rufe zu antworten; und sie hatte keine Ahnung davon, dass sie, weit entfernt jenseits der Schwärze der Welt, ständig um mich herum schwebten.


    Und nachdem Naani alles klargestellt hatte, was ich über die Kleine Zuflucht dargelegt habe, erzählte sie weiter, dass es bei ihnen nicht reichlich Nahrung gab; obwohl sie davon bis zum Wiedererwachen des Erdstroms nichts gewusst hatten, da sie einen geringen Appetit hatten und sich um nichts groß kümmerten; doch nun, da sie erwacht und neu hungrig waren, schmeckten sie in allem, was sie aßen, einen Mangel an Geschmack; und das konnten wir anhand unserer Überlegungen und Theorien gut nachvollziehen; glücklicherweise jedoch nicht aus eigener Erfahrung.


    Und wir sagten ihnen, dass der Boden sein Leben verloren habe und die Ernte daraus nicht lebensspendend sei; und es würde eine lange Zeit dauern, bis die Erde in ihrer Pyramide die Lebenselemente wiedererlangen würde. Und wir zeigten ihnen bestimmte Wege, wie sie dem Boden schneller neues Leben einhauchen könnten; und das wollten sie unbedingt tun, da sie nach so langer Zeit des Halblebens wieder frisch am Leben waren.


    Und nun musst du wissen, dass sich die Geschichte in der ganzen großen Redoute rasch verbreitete und in allen „Hour–Sheets“ mit vielen Kommentaren veröffentlicht wurde; und die Bibliotheken waren voll von denen, die in den alten Aufzeichnungen nachschlugen, die so lange in Vergessenheit geraten waren oder – wie wir heute sagen würden – mit einer Prise Salz genommen wurden.


    Und die ganze Zeit wurde ich mit Fragen gelöchert; so dass man mich, wäre ich nicht entschlossen gewesen, kaum hätte schlafen lassen; außerdem wurde so viel über mich geschrieben, über meine Fähigkeit zu hören und über verschiedene Geschichten rund um Liebeserzählungen, dass ich fast den Überblick verloren hätte, alles zu beachten; doch einiges habe ich mir gemerkt, und vieles fand ich angenehm; anderes hingegen missfiel mir.


    Und im Übrigen wurde ich nicht verwöhnt, wie man so sagt; denn ich hatte meine Arbeit zu erledigen; außerdem war ich stets damit beschäftigt, zuzuhören und durch die Dunkelheit zu sprechen.

OEBPS/Images/cover.jpg
WILLIAM HOPE HODGSON

SCIENCE-FICTION-KLASSIKER

DAS NACHTLAND






